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Kants  kosmologische  Ideen. 


Wenn  auf  eng  bemessenem  Räume  über  eine  Materie,  die  das  letzte  Ziel  aller 
Philosophie  bleibt,  zu  handeln  unternommen  wird,  so  kann  selbstverständlich  die 
Absicht  nicht  sein,  in  solcher  Frage  Positives  an  Stelle  des  etwa  nicht  Stichhaltigen 
zu  setzen  oder  auch  nur  durch  eine  erschöpfende  Kritik  des  Unterbaues,  der  Kanti- 
schen Lehre  von  dem  Umfange  unseres  gesamten  Erkenntnissvermögens,  die  darauf 
basirende  Ansicht  von  den  Ideen  als  fest  gegründet  oder  als  unsicher  nachzuweisen. 
Vielmehr  denken  wir  nur  den  Weg,  auf  dem  die  menschliche  Vernunft  nach  Kants 
Meinung  zu  ihren  Ideen  gelangt,  an  seiner  Hand  nachzuwandeln  und  die  Wider- 
sprüche, die  er  in  denselben  findet,  sowie  die  Auflösung,  durch  die  er  sie  zu  ent- 
fernen sucht,  zu  prüfen.  Von  einem  beliebigen  vorher  feststehenden  Standpunkt  aus 
ist  Kants  Kriticismus  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  oft  behandelt  worden;  versuchen 
wir  an  einen  beschränkten  Theil  desselben  den  immanenten  Massstab,  die  Consequenz 
des  eignen  Gedankens,  zu  legen. 

Es  ist  zuerst  kurz  daran  zu  erinnern,  wie  Kant  sich  das  Werden  mensch- 
licher Erkenntniss  überhaupt  vorstellt:  die  Welt  der  Objecte  afficirt  zunächst  unsere 
Sinne;  in  die  dem  Menschen  allein,  nicht  auch  den  Dingen  eignenden,  subjectiven 
Formen  einer  möglichen  Anschauung,  in  Raum  und  Zeit  gekleidet,  treten  sie  dann 
im  Bewusstsein  auf:  Einheit  und  Ordnung  der  Erfahrung  gewinnen  wir  aber  erst 
dadurch,  dass  der  Verstand  die  a  priori  zum  Zweck  einer  möglichen  Erfahrung  ihm 
innewohnenden  Kategorien,  z.  B.  den  Begriff  der  Substanz,  der  Causalität,  auf  die 
zu  erkennenden  Objecte  überträgt.  Von  den  Dingen,  wie  sie  an  sich  sind,  bleibt 
also  auf  diesem  langen  Wege  nichts  übrig,  nur  Erscheinungen,  nur  Phänomena  sind 
Gegenstände  unserer  Erkenntniss.  Bei  dieser  Beschränkung  des  Feldes,  auf  dem 
unser  Geist  mit  Hoffnung  auf  Ergebnisse  forschen  kann,  vermisst  man  jede  Möglich- 
keit, überhaupt  nur  zur  Stellung  jener  grossen  Räthsel  zu  gelangen,  die  sich  die 
menschliche  Vernunft  selbst  in  den  verschiedenen  Problemen  des  Unendlichen  schafll. 
So  bahnt  sich  denn  Kant  auch  von  ganz  formalen  Bestimmungen  aus  den  Weg  zu 
jenen  höchsten  Fragen  der  Vernunft.  Neben  dem  Vermögen,  Dinge  als  Erscheinun- 
gen zu  erkennen,  findet  er  als  erste  und  zwar  rein  logische  Bethäh'guiig  eines  höhern 
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TemÖgens,  das  er  Vernunft  nennt,  die  Fähigkeit  der  Schlüsse.  Schon  Schopenhauer 
macht  in  seiner  Kritik  der  Kantischen  Philosophie  (die  Welt  als  Wille  und  Vorstel- 
lung, Anhang  pag.  616)  darauf  aufmerksam,  ein  wie  hervorstehender  Character  des 
Sn^pschen  Systembaues  eine  oft  bis  ins  Kleinste  durchgeführte  Symmetrie  der  Theile 
ist  Auch  wir  glauben,  dass  dadurch  oft,  wenn  nicht  gar  dem  Gedanken  selbst,  so 
doch  der  Darstellung  und  Herleitung  desselben  Zwang  angethau  wird.  Unbarmher- 
ngir  geschieht  dies  wohl  nirgends  als  in  der  transscendentalen  Dialectik  bei  der 
Zurückführung  der  Ideen  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Schlüsse. 

Jene  Vemunftthätigkeit  findet  Kant  nur  im  mittelbaren  Schluss,  nicht  auch 
im  unmittelbaren.    Die  unmittelbare  Folgerung:  »Alle  Menschen  sind  sterblich,  einige 
Sterbliche  sind  Menschen",  wird  nach  ihm  noch  vom  Verstände  gezogen.     Hingegen 
den  Syllogismus :  ,  Alle  Menschen  sind  sterblich  —  alle  Gelehrten  sind  Menschen  — 
alle  Gelehrten  sind  sterblich",  spricht  er  dem  Verstände   ab    und   vindicirt   ihn   der 
Vernunft    Und  doch  enthält  jeder  Schluss   einzig  und  allein    die    Subsumtion   des 
Besonderen  unter  Allgemeines,  nur  dass  beim  unmittelbaren  dieser  Process  nur  ein- 
mal vollzogen  wird,   während  er  im  zweiten  Falle  zweimal  zu  vollziehen  ist.     Man 
subsumirt  nämlich  im  mittelbaren  Schluss  erst  unter   das  nächst  höhere  Allgemeine, 
sodann  unter  das  Prädicat  desselben,  oder  da  dies  wiederum  allgemeiner  ist,  als  der 
Terminus  medius,   unter   das  Allgemeine  einer  zweiten  Stufe.     In  dem  obigen  Bei- 
spiele Kants  also  wird  das  Subject  , Gelehrte*   unter  den    allgemeinem  Begriff  des 
Menschen  subsumirt;  da  dieser  aber  innerhalb  der  Sphäre  des  weitern  Begriffs  „sterb- 
lich" liegt,  so  muss  wie  bei  concentrischen  Kreisen  das   innerhalb    des    engern  Be- 
griffs eines  Menschen  Liegende  auch  innerhalb   des  diesen    einschliessenden,    weitern 
Begriffs  der  Sterblichkeit  zu   liegen  kommen.     Inwiefern    zu    diesem    Geschäft   eine 
höhere  geistige  Thätigkeit  als  zum  unmittelbaren  Schlüsse  erforderiich  sei,  ist  schwer 
einzusehen.    An   einer  andern  Stelle  schreibt  Kant  selbst   die  Subsumtion   des  Be- 
sondem  unter  das  Allgemeine  (und  das   umgekehrte  Geschäft)  der  ürtheilskraft   zu. 
In  der  Kritik  der  ürtheilskraft   (Werke,  her.  v.  Rosenkranz  und  Schubert  4  p.  17) 
heisst  es:    .ürtheilskraft  ist  das  Vermögen,  das  Besondere   als  enthalten  unter  dem 
Allgemeinen  zu  denken."     Hierzu   ist  die  Stelle  der  transscendentalen  Dialectik    zu 
vergleichen:  ,In  jedem  Vemunftsschlusse  denke  ich  zuerst  eine  Kegel  (major)  durch 
den  Verstand.    Zweitens   subsumire    ich  ein  Erkenntniss    unter   die    Bedingung   der 
Begel  (minor)  vermittelst  der  ürtheilskraft.    Endlich  bestimme  ich  mein  Erkennt- 
niss durch  das  Prädicat  der  Kegel  (conclusio),  mithin  a  priori  durch  die  Vernunft." 
Wir  aber  sahen,  dass  die  conclusio,  die  Subsumtion  eines  engern  Begriffs  (oder  eines 
Individuums)  S,   welcher  unter  einem  weitern,   M,  steht,  unter  den  noch  allgemeine- 
ren P,  der  M   unter   sich  begreift,  nichts  weiter  ist,    als    die    zweimal   wiederholte 
Unterordnung  des  Besondem   unter  das  Allgemeine:    der  Unterscheidung   vielfacher 
einander  übergeordneter  Geistesvermögen  überhaupt  abgeneigt,   können  wir  hier  am 
allerwenigsten  die  Berechtigung  zur  Annahme  einer   besoiulereu    geiUigeu  Thätigkeit 


erkennen,  die  von  der  subsumirenden,  nennen   wir   sie  ürtheilskraft   oder  Verstand, 
ihrem  Wesen  nach  zu  unterscheiden  sei. 

In  dieser  an  sich  inhaltlosen,  formal  -  logischen  Verrichtung  unseres  Geistes 
findet  Kant  die  Möglichkeit,  „die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erkenntniss  des  Ver- 
standes auf  die  kleinste  Zahl  der  Principien  (allgemeiner  Bedingungen)  zu  bringen 
und  dadurch  die  höchste  Einheit  derselben  zu  bewirken."  (Kr.  d.  r.  Vern.,  1.  Ausg. 
p.  298.)  Es  soll  also  das  in  unserm  Bewusstsein  zerstreut  befindliche,  vermöge  der 
Anschauung  und  der  Kategorieen  gewonnene  Material  an  ürtheilen  veiinittelst  der 
Vemunftthätigkeit  des  Schliessens  unter  allgemeine,  umfassendere,  aber  formale  Ru- 
briken subsumirt  werden  —  zur  Unterstützung  und  Bequemlichkeit  des  menschlichen 
Verstandes,  der  sich  sonst  diffus  an  das  Einzelne  verlieren  würde,  und  doch  erfor- 
dert dies  Geschäft  etwas  ganz  anderes,  als  die  formale  Conclusion!  Eben  das  Ge- 
meinsame, den  Terminus  Medius  zu  finden,  der  irgend  eine  von  jenen  mannigfaltigen 
Erkenntnissen  der  Wirklichkeit  (der  Natur  oder  des  menschlichen  Geistes)  an  ein 
höheres  Princip  knüpft,  diesen  ohne  üebergehung  von  Wesentlichem  im  Individuellen 
zu  entdecken,  ist  hier  die  Schwierigkeit.  Denn  „nah  bei  einander  wohnen  die  Ge- 
danken; doch  hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen;"  die  Vereinigung  im  höhern 
Princip  geschieht  nur,  wenn  man  über  specifische  Eigenthümlichkeiten  hinwegsieht, 
die  oft  das  Existirende  erst  zu  dem  machen,  was  es  ist. 

Ausgehend  von  diesem  formalen  Geschäft  der  Vernunft,  gedenkt  Kant  zu 
den  seit  Jahrhunderten  den  menschlichen  Geist  bewegenden  Ideen  des  Wesens  der 
Seele,  des  Weltganzen,  des  belebenden  und  erhaltenden  Princips  beider  zu  gelangen. 
„Die  Vernunft  sucht  in  ihrem  logischen  Gebrauche  die  allgemeine  Bedingung  ihres 
ürtheils  (des  Sclilusssatzes) "  —  „da  nun  die  Bedingung  der  Bedingimg  gesucht  wer- 
den muss,  so  lange  es  angeht,  so  ist  der  eigenthümliche  Grundsatz  der  Vernunft 
überhaupt  (im  logischen  Gebrauche):  zu  dem  bedingten  Erkenntnisse  des  Verstandes 
das  unbedingte  zu  finden,  womit  die  Einheit  desselben  vollendet  wird."  Schon  hier 
wird  dem  Syllogismus  offenbar  ein  Geschäft  zugewiesen,  das  er  nicht  betreibt:  nicht 
das  Allgemeine,  die  Bedingung  zu  einem  Bedingten  sucht  er,  sondern  umgekehrt 
geht  er  schliessend  und  unterordnend  vom  Allgemeinen  zimi  Besondern.  Doch  betonen 
wir  das  nicht  zu  stark,  da  ja  sehr  wohl  eine  Venvendung  des  Syllogismus  zur  Be- 
gründung des  im  Schlusssatze  gefällten  ürtheils  möglich  ist;  freilich  schlägt  der 
Syllogismus  selbst  doch  inmaer  den  Weg  vom  schon  gefundenen  Allgemeinen  zum 
Besonderen  ein,  auch  wenn  dies  das  ursprünglich  Gegebne  war. 

Geben  wir  also  zu,  dass  nach  dieser  umgekehrten  Venvendung  des  Syllogismus 
die  Vemunft  von  jeder  Bedingung  stets  zu  dem  was  diese  wiederum  bedingt,  forschend 
zurückgeht:  so  würde  sie  als  Höchstes  nur  ein  Allgemeines  fordem,  das  die  Prädi- 
cate  jedes  Besonderen  in  sich  vereinigt,  woraus  man  also  alle  besondern  Schlusssätze 
erscliliessen  könnte.  Die  Ungereimtheit  einer  solchen  Forderang  ist  klar,  da  das  höchste 
Allgemeine  eben  dadurch  Allgemeines  ist,  dass  von  den  dem  Besondern  zukommenden 


Prädikaten  im  Aiifschreiteii  zii  Allgemeinerem  nach  und  nach  eben  das  Unterschei- 
dende dieses  Besondem  fortgelassen  wird. 

Abgesehen  ¥on  dieser  logischen  Unmöglichkeit  eines  Allgemeinen,  welches  die 
Bedingungen  zu  allen  besondem  Sehlusssätzen  in  sich  enthalten  könnte,  tritt  hier  das 
Bedenken  auf,  wie  aus  diesen  logischen,  nur  formalen  Operationen  in  die  Welt  des 
Sems  zu  gelangen  sei.    Der  ausserordentlich  umfassende  (und  unbestimmte)  Ausdnick 
Bedingungen*  hat  hier  schon   den  Uebergang  gebahnt.    Die  bei  der  Schlussfolge- 
rang  in  der  grösseren  Weite  des  begrifflichen  Umfangs  liegende  Bedingung  wird  ohne 
Weiteres  mit  den  realen  Bedingungen  der  Existenz  vertauscht  und  denselben  gleich- 
gesetzt in  dem  Passus:  „Diese  logische  Maxime  (zu  dem  Bedingten  das  Unbedingte 
zu  suchen)  kann  aber  nicht  anders  ein  Principium  der  reinen  Vernunft  werden  als 
dadurch,  dass  man   annimmt:  wenn  das  Bedingte   gegeben  ist,  so  ist  auch  die  ganze 
Beihe  einander  untergeordneter  Bedingungen,  die  mithin  selbst  unbedingt  ist,  gegeben 
(d.  i.  in  dem  Gegenstande  und  seiner  Verknüpfung  enthalten).**     Es  ist  aber  keines- 
wegs in  dem   einen  Bedingten  (das    als    solches    doch   abhängig   und  nicht  selbst- 
schöpferisch ist),  die  ganze  Keihe  einander  untergeordneter  (ihm,  dem  Bedingten,  selbst 
vielmehr  in  jedem  einzehien  Gliede  einander   übergeordneter)  Bedingimgeu  gegeben; 
nur  eine  Erklärungsbedüftigkeit  des  Bedingten  liegt  vor,  d.  i.  für  die  Vernunft  der 
Hinweis  auf  das,  was  die  Bedingung  zu  diesem  Einzelnen  abgiebt.     Hier  will  Kant 
freilich  zunächst  nur  im  Allgemeinen  die  Art  und  Weise  andeuten,  wie  Vernunft  sich 
aus  einer  nothwendigen  Forderung  ihres  eignen  Wesens  die  Ideen  schafft.    Dass  sie 
in  dem  Einzelnen,  Bedingten  die  ganze  Beihe  seiner  Bedingungen  als  gegeben  ansähe, 
kann  als  eine  etwas  vorgreifende  und   emseitige  Ausdrucksweise  angesehen  werden, 
welche  durch  die  Nachweisung  der  Ableitung  der  einzelnen  Ideen  genauer  bestimmt 
und  modificirt  wird.    Wichtiger  ist  es,  noch  einmal  darauf  hinzuweisen,  wie  die  lo- 
gische Function  der  Schlüsse  in  keiner  Weise  mit  dem  Suclien  des  Unbedingten  zu- 
sammenhängt noch  überhaupt  eine  vom  einfachen  Subsumiren  wesentlich  unterschie- 
dene Function  des  Geistes  ist. 

Auch  ist  die  Gegenüberstellung  der  drei  Schlussarten  mit  den  drei  Vernunft- 
Meen  oder  vielmehr  der  Territorien,  auf  denen  Ideen  erwachsen,  Seele,  Welt,  Gott, 
weder  ungezwungen  noch  der  Zusammenhang  ein  sachlich  gebotener:  die  psycholo- 
gische Idee  wird  dem  kategorischen,  die  Idee  des  Unbedingten  in  der  kosmologischen 
liihe  der  Bedingungen  dem  hypothetischen,  die  Idee  des  Inbegriffs  aller  Realitäten, 
des  Ideals  der  reinen  Vernunft,  dem  disjunctiven  Urtheil  als  Analogon  gegenüber- 
gestellt. Dadurch  soll  die  Vollständigkeit  der  Betrachtung  des  reinen  Vemunftge- 
brauchs  gewährleistet  sein;  ich  finde,  dass  lediglieh  äussere,  ganz  formale  Anklänge 
hier  Anlass  zu  diesen  Verbindungen  gegeben  haben,  die  in  der  Natur  der  Sache  nicht 
gegründet  sind.  Weil  z.  B.  im  disjunctiven  Schluss  der  Major  eine  Disjunction  ent- 
hält, die  auf  den  Schlussatz  hinübergefolgert  wird,  so  wird  diese  Vemnnftsthätigkeit 
pls  mit  der  identisch  gesetzt,   durch  die   wir  den  Veraunftbegriff  eines  Wesens  er- 
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reichen,     dem    durch    Ausschluss    der    negativen    Prädicate   jede     Bealität    zuge- 
schrieben wii'd. 

Da  Kant  im  Verfolg  der  Lehre  von  den  Ideen,  besonders  in  dem  auf  die 
Kosmologie  bezüglichen  Abschnitte,  diese  Zurückföhrung  auf  den  Syllogismus  ganz 
fallen  lässt,  haben  wir  keine  Veranlassung,  diesen  Zusammenhang  festzuhalten,  zumal 
wir  auf  das  Lose  desselben  hingewiesen  haben. 

Die  Anwendung  der  Vernunft  auf  die  Welt  der  Objecto  oder  nach  Kantischer 
Lehre  der  Erscheinungen  führt  zu  den  kosmologischen  Ideen.     Sie  werden  von 
der  Vernunft  mit  Nothwendigkeit  gebildet;    sobald  sie    dieselben   aber  bejahen  oder 
verneinen  will,  geräth  sie  ebenso  nothwendig  in  „Zwiespalt  und  Zerrüttung"  mit  sich 
selbst,   in  die  Antinomie,  aus  der  ein  Ausweg  nur  am  Faden  des  transscendentalen 
Idealismus  zu  finden  sein  soll.     Gehen  wir  zunächst  auf  die  Erzeugung  dieser  Ideen 
in  der  Werkstätte  der  Vernunft  ein:    diese  suchte  zu  dem  ;gegebnen  Bedingten  der 
Erscheinungswelt  die  absolute  Totalitat  der  Bedingungen,  durch  die  zugleich  das  Un- 
bedingte gegeben  sei.     Die  Verbindung  mm  des  Bedingten  mit  der  Reihe  der  Be- 
dingungen kann  in  verschiedener  Beziehung  Statt  haben;  da  dies  Verhältniss  aber  kein 
objectives,  sondern  ein  allein  von  dem  erkennenden  Verstände  gesetztes  ist,  so  wird 
die  Vollständigkeit  hier  durch  Zurückgreifen  auf  die  Kategorieutafel  zu  erzielen  sein. 
So  wenigstens  wäre  die  Herbeiziehung  der  Kategorien  aus  dem  Gmndgedanken  des 
Systems  zu  motiviren.     Die  behauptete  Vollständigkeit  der  Bedingungsreihen  wäre 
aber  auch  so  nur  ganz  sicher  gestellt,  wenn  die  Aufzählimg  der  Kategorien  unzwei- 
felhaft  erschöpfend    wäre.     Dafür  übernimmt   jedoch  Kant    selbst   nicht   die   volle 
Verantwortlichkeit.     „Nun  muss  zwar,  sagt  er  in  der  Einleitung  (Kr.  d.  r.  V.  p.  27), 
unsere  Kritik  eine   vollständige    Herzählung   aller   Stammbegriffe  vor  Augen   legen.« 
Nachher  aber  heisst  es:  es  wäre  der  Einheit  des  Plans  zuwider,  „sich  mit  der  Ver- 
antwortung der  Vollständigkeit  einer  solchen  Analysis  und  Ableitung  zu  befassen." 

Weiter  liegt  aber  auch  in  der  eben  kurz  erläuteiien  Herleitung  der  Ideen 
aus  den  Kategorien  eine  eigenthümliche  petitio  principii;  Kant  sagt  direct,  „die 
transscendentalen  Ideen  werden  eigentlich  weiter  nichts,  als  zum  Unbedingten  erwei- 
terte Kategorien  sein."  Kategorien  aber  sind  nur  subjective  Formen,  vermöge  deren 
der  Verstand  seine  Erkenntnisse  gewinnt  und  die  in  ihm  liegen  nur  zum  Behufe 
möglicher  Erfahnmg.  Indem  dieser  Begriff  von  Ideen  vorangeschickt  wird,  behaften 
wir  denselben  von  vornherein  mit  nothwendigem  Widerspruch.  Eine  Erkenntnissform, 
die  auf  dem  Boden  möglicher  Erfahrung  erwächst  und  doch  das  Unbedingte  zum 
Zielpunkt  nimmt,  kann  nimmermehr  ein  Object  haben.  Jedenfalls  ist  es  nachher 
nicht  zu  verwundern ,  dass  die  schon  in  den  Begriff  der  Idee  gelegte  Schwierigkeit 
in  den  Antinomien  und  ihrer  Auflösung  nur  dadurch  zu  heilen  ist,  dass  man  zeigt, 
>\ie  unberechtigt  die  Vernunft  war,  sich  an  ein  solches  dem  Gebiet  möglicher  Erfahrung 
entwachsenes  Object,  wie  das  Unbedingte  ist,  heranzuwagen! 

Bei  diesem  Aufsteigen  zum  Unbedingten  sind  von  den  Kategorien  natürlich 
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lur  die  zu  nebmen,  welche  die  Bildung  einer  Beibe  Terstatten.  Es  trifft  sieb  bier 
m  gdnstig  (ob  znflllig?),  dass  jede  der  drei  Hauptabtheilungen  der  Kategorien  von 
den  drei  zu  ihr  gehörigen  nur  eine  zur  Reihenbildung  verwenden  kann.  Freilich 
begegnen  wir  gleich  bei  der  ersten  Nummer,  der  der  Quantität,  einer  sonderbaren 
Vertauschung.  Die  ihr  entsprechende  Vemunftidee  soll  »die  absolute  Vollständigkeit 
der  Zusammensetzimg  des  gegebenen  Ganzen  aller  Erscheinungen  sein."  Unter  diesem 
Titel  scheint  sie  einige  Beziehung  zur  Quantität  zu  haben ;  doch  wird  man  vergeblich 
suchen,  wie  diese  complicirt  ausgedrückte  Idee  durch  Bildung  der  Totalität  einer 
Reihe  von  Bedingungen  hervorgebracht  wird.  Wir  sehen  uns  also  die  Ableitung 
näher  an  und  ei-staimen,  dass  Kant  uns  , zuerst  die  zwei  ursprünglichen  Quanta  aller 
unserer  Anschauung,  Zeit  und  Raum"  zu  nehmen  heisst.  Was  haben  diese  Quanta  mit 
dem  apriorischen  Verstandesbegiiffe  der  Quantität,  der  sich  in  Einheit,  Vielheit, 
Allheit  zerlegt,  zu  schaffen?  Hat  uns  denn  nicht  Kaut  selbst  belehrt,  dass  Zeit 
und  Raum  gar  nicht  in  jene  Tafel  der  Kategorien  gehören,  sondern  eine  blosse  Form 
der  Anschauung  sind,  ,die  noth wendige  Bedingimg  aller  äussern  und  innem  Erfah- 
rung, unter  der  allein  Dinge  für  uns  äussere  Gegenstände  sein  können?"  Darauf 
erklärt  er  die  Zeit  selbst  zur  Reihe  (p.  334),  während  sie  doch  ein  continuum  ist, 
innerhalb  dessen  sich  Reihen  durch  Position  des  sie  Erfallenden  bilden.  Auf  diese 
zur  Reihe  gewordene  Zeit  wendet  er  seine  vorige  Deduction  an:  die  Vernunft  sucht 
die  Totalität  der  Bedingungen;  da  aber  die  gegenwärtige  Zeit  nur  von  allen  vorher- 
gehenden, nicht  auch  folgenden  Zeitmomenten  bedingt  ist,  so  geht  die  transscen- 
dentale  Idee  nur  auf  alle  vergangene  Zeit! —  Weil  der  Raum  keine  Reihe,  sondern 
ein  Aggregat  ausmacht,  , indem  seine  Theile  insgesamt  zugleich  sind",  weil  also 
der  eine  Theil  nicht  die  Bedingung  des  andern  ist,  so  sollte  eigentlich  die  Idee  der 
Totalität  hier  nicht  Platz  greifen  können.  Trotzdem  sei  dieselbe  einzuführen,  weil 
,die  Synthesis  der  mannigfaltigen  Theile  des  Raums,  wodurch  wir  ihn  apprebendiren, 
iuccessiv  ist,  in  der  Zeit  geschieht  und  eine  Reihe  enthält."  Aber  wir  percipiren  ja 
den  Raum  überhaupt  nicht  in  einzelnen  Theilen,  die  wir  an  einander  reihen,  sondern 
der  Raum  ist  uns  ein  Ganzes  vermöge  einer  unmittelbaren  Anschauung.  In  jedem 
einzelnen  Falle,  wo  ich  den  Horizont  gleich  einem  abschliessenden  Gewölbe  über 
und  vor  mii*  lagern  und  den  Raum  begrenzen  sehe,  abstrahire  ich  von  der  Schranke 
und  erweitere  meine  Anschauiuig  zu  einem  Ganzen ,  nicht  iudem  ich  Theil  an  Thi'il 
zu  einer  Reihe  verbinde,  sondern  indem  ich  ein  positiv  Unendliches,  Absolutes  con- 
struire.  (Der  Sprache  fehlt  die  positive  Bezeichnung  für  diesen  Begriff;  auch  .1er 
Ausdruck  des  Absoluten  bezeichnet  nur  das  von  den  Schranken  der  Endlichkeit  Ik- 
ireite,  das  Grenzenlose).  Wenn  Kant  dann  mit  einem  sonderbaren  salto  mortale 
sagt  (p.  335):  „ich  kann  nach  der  absoluten  Totalität  der  Erscheinung  im  Räume 
fragen,"  so  hat  er  gar  nicht  das  Quantum,  das  ihm  der  Raum  selbst  noch  so  eben 
war,  zur  Totalität  enveitert,  sondern  plötzlich  den  Inhalt  des  Raumes,  die  ihn 
erfüllenden   Erscheinungen,   der   ins   Unendliche   fortschreitenden   Idee   zum   Object 


gegeben.  Inwiefern  also  die  unendliche  Totalität  des  Raumes  und  der  Zeit  aus  der 
ersten  Kategorie,  der  des  Quantum,  abgeleitet  wird,  ist  nicht  abzusehen.  Gewiss 
wohnt  der  menschlichen  Seele  das  Streben,  die  Sehnsucht  inne,  sich  in  die  Unend- 
lichkeit des  Raumes  schauend  zu  versenken;  der  Name  einer  Idee  in  der  etymo- 
logischen Bedeutung  des  Worts  ist  also  angemessen.  Aber  nicht  ein  unbedingtes, 
eine  Idee  des  Verstandes  in  Kants  Sinne,  sondern  der  Anschauung,  der  anschau- 
lichen Vorstellung  ist  hier  zu  erkennen. 

Die  Kantische  Ableitung  der  ersten  Idee,  wie  wir  sie  darzulegen  versuchten, 
berief  sich  auf  Raum  und  Zeit  nur  als  auf  die  subjectiven  Formen  unserer  Anschau- 
ung; die  räum-  und  zeiterfüllenden  Objecto  blieben  dabei  ausgeschlossen.  Doch  aber 
lautete,  wie  schon  erwähnt,  der  Titel  des  Gegenstandes  der  ersten  kosmologischen 
Idee  mit  einem  Male:  „die  absolute  Vollständigkeit  der  Zusammensetzung  des  ge- 
gebenen Ganzen  aller  Erscheinungen."  Während  also  zuerst  Raum  und  Zeit  als 
Quanta  prädicirt  werden,  die  Zeit  ihres  Inhalts  entleert  und  selbst  als  in  Theile 
zerlegbar  und  eine  Reihe  bildend  vorgestellt,  andererseits  im  Räume  ein  Theil  als 
durch  den  anderen  begrenzt  betrachtet  und  auch  in  Ansehung  dieser  Beziehung  eine 
Reihe  erkünstelt  ist:  soll  zuletzt  als  eigentlicher  Inhalt  der  Idee  doch  die  absolute 
Totalität  des  Raum-  und  Zeiterfüllenden  angesehen  werden. 

Zur  Erzielung  dieser  Vollständigkeit  des  Quantum  wäre  es  ausreichend,  ja 
nothwendig  gewesen,  sich  auf  den  Raum  zu  beschränken.  Sobald  ich  alles  in  einem 
gegebenen  Augenblicke  im  Räume  Coexistirende  in  der  Idee  der  Vernunft  zusam- 
menfasse, so  enthält  diese  das  volle  Quantum  der  ganzen  Erscheinungswelt.  Die 
Erscheinungen  aber  der  vergangenen  Zeit  sind  zu  dieser  Totalität  nicht  erforderlich. 
Sondern  da  auch  nach  Kants  Grundsatz  das  Quantum  der  Materie  zu  allen  Zeiten 
mit  sich  selbst  identisch  und  unveränderlich  gleich  ist,  so  wird  durch  Hineinziehung 
der  in  der  vergangenen  Zeit  liegenden  Erscheinungen  das  Resultat  in  Bezug  auf  das 
Quantum  vielmehr  gefälscht.  Denn  dadurch,  dass  ich  zu  der  den  gesammten  Raum 
in  einem  gegebenen  Augenblick  erfüllenden  Materie  das  in  der  Vergangenheit  als 
Substrat  der  Erscheinungen  vorhandene  Quantum  addire,  füge  ich  nicht  ein  neues,  in 
jener  zusammenfassenden  Anschauung  nicht  vorhandenes  Quantum  hinzu,  sondern 
multiplicire  gewissermaassen  das  unendliche  Quantum  der  Gegenwart  mit  der  unend- 
lichen Anzahl  von  Zeittheilchen,  in  denen  die  dem  Quantum  nach  identische  Materie 
unter  verschiedener  Form  erschienen  ist.  Da  diese  Formveränderung  aber  nach  dem 
Causalgesetze  gewirkt  wird,  so  greift  Kant,  insofern  er  die  Totalität  des  Quantum 
auch  durch  Regress  in  die  vergangene  Zeit  zu  completiren  sucht,  in  die  Causalreihe 
hinüber.  Eine  Totalität  des  Quantum  der  Erscheinungen  in  der  vergangenen  Zeit 
kann  also  von  der  Vemunftidee  nicht  postulirt  werden  und  wird  es  auch  nicht. 
Vielmehr  denkt  sie  sich,  wie  einerseits  die  Zeit  ein  unentbehrliches  Moment  im  Be- 
griffe der  Causalität  ist,  so  auch  andrerseits  keine  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit 
anders    als    nach  Causalgesetzen    stattfindend.     So  würde   sich   demnach  der  Begriff 


im  Quantum  im  Kaume,  der  der  Cansalität  in  der  Zeit  zur  Totalität  erfüllen.  Dies 
lind,  nm  es  vorweg  zu  nehmen,  nach  unserer  Meinung  die  allein  denkbaren  Gebiete, 
saf  denen  der  Yemunit  Bätbsel  eines  Unbedingten  begegnen  können. 

Die  zweite  der  kosmologischen  Ideen  geht  nach  Kant  ans  einer  Erweiterung 
der  Kategorie  der  Qualität  hervor.  Von  den  drei  ihr  untergeordneten  Stamm- 
begriffen der  Bealität,  Negation,  Limitation  sind  die  erste  und  letzte  nicht  zur 
Bildung  von  Bedingungsreihen  f^hig.  Von  der  Negation  ist  dies  an  sich  klar,  von 
der  Limitation,  sobald  man  bedenkt,  dass  sie  eine  Realität  bedeutet,  die  ihre  End- 
punkte in  sich  trägt.  Zur  Bildung  einer  Reihe  bleibt  demnach  nur  die  Realität 
verwendbar.  Jedes  gegebene  Ganze  ist  ein  Zusammengesetztes,  durch  seine 
Theile  Bedingtes,  zu  deren  Theilen  wir  wieder  regressiv  fortschreiten,  sodass 
wir  eine  absolute  Totalität  dieser  Bedingungen,  der  Theile,  erstreben:  diese  soll  nur 
durch  vollendete  Theilung  möglich  sein,  wodurch  die  Realität  der  Materie  ent- 
weder in  Nichts  verschwinden  oder  bis  zum  Einfachen  fortschreiten  würde.  Das  ist 
aber  offenbar  eine  Alternative,  in  welche  die  Vernunft  gar  nicht  gedrängt  wird. 
Die  Theilung  soweit  fortzusetzen,  dass  die  Theile  insgesamt  ins  Nichts  verschwinden, 
ist  undenkbar  und  würde  nie  zur  Befriedigung  der  Vernunft  dienen.  Das  nothwen- 
dige  Ziel,  wohin  die  Vernunft  strebt,  ist  vielmehr  das  Untheilbare,  das  Atom. 

Mit  Recht  bezeichnet  es  Schopenhauer  (1.  1.  p.  674)  als  grundlos,  dass  das 
Verhältniss  der  Theile  zum  Ganzen  das  der  Bedingungen  zu  dem  Bedingten  sei. 
Diese  Annahme  jedoch  ein  Sophisma  zu  nennen,  dazu  giebt  Kants  Verfahren  kein 
Recht  In  der  Formulinmg  des  Titels,  den  diese  Idee  schliesslich  erhält,  „die  ab- 
solute Vollständigkeit  der  Theilung  eines  gegebenen  Ganzen  in  der  Erscheinung,'' 
würde  es  vorzuziehen  sein,  den  bestimmten  Artikel  (des  gegebenen  Ganzen)  zw 
setzen.  Das  Ganze  der  räumlichen  Anschauung  ist  nach  beiden  Seiten  hin  nicht 
geschlossen,  es  kann  sich  sowohl  zur  Totalität  des  Quantum,  als  nach  der  entgegen- 
psetzten  Seite  der  Theilung  ins  Kleinste  über  die  Grenze  möglicher  Erfahrung  hin- 
ausdehnen. Jedes  Ganze  in  der  Erscheinung  kann  als  Theil  eines  andern  aufgefasst 
werden;  fangen  wir  also  mit  dem  höchsten  Ganzen,  der  freilich  nur  in  der  Idee 
leindlichen  Totalität,  dem  Ganzen  aller  Erscheinungen  an,  so  durchlaufen  wir  alle 
Stadien,  die  wir  zur  Construction  dieses  Ganzen  zurückzulegen  hatten,  wiederum 
rückwärts  und  steigen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  über  die  Grenze  der  mögli- 
chen sinnlichen  Erfahrung  hinaus  bis  zu  den  Atomen  oder  zum  Unendlichen  hinab, 
d.  h.  diesmal  zu  dem  unendlich  Kleinen.  Diese  zweite  Idee  Kants  ist  also  einCor- 
relat  zu  der  ersten  von  der  Totalität  des  Quantum;  wie  diese  ist  auch  sie  kein 
durch  die  Vemunftoperation  des  Schliessens  erzieltes  Unbedingtes,  sondern  ein  )!er 
Hphäre  des  Anschaulichen  Angehöriges,  doch  durch  Ausdehnung  der  Anschauung  über 
jede  Schranke  Erschautes  (idea). 

An  dem  Faden  seiner  Kategorien-Reihe  gelangt  Kant  weiter  zu  der  Gruppe 
der  Relation:    was  die  von  ihm  hierher  gezählten  Starambegriffe  anbetrifft,    so   sind 
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wir  mit  Schopenhauer  der  Meinung,  dass  das  Verhältniss  von  Substanz  und  Accrden- 
zen  auf  das  der  Causalität  zurückzuführen  ist.  Accidenzen  sind  die  Wirkungen  der 
(schon  individuaUsirten)  Substanz,  z.  B.  Attraction  (Schwere)  eine  Kraftäusserung 
derselben;  oder  uns  ist  vielmehr  keine  Substanz  anders  als  durch  ihre  Accidenzen 
bekannt,  die  stets  in  Wirkungen  bestehen.  Kant  kommt  ebenfalls,  wemi  auch  nicht 
aus  diesem  Grunde,  zu  dem  Schlüsse,  dass  dies  Verhältniss  zur  Bildung  einer  be- 
sonderen Reihe  von  Bedingungen  nicht  geeignet  sei. 

Was  die  Wechselwirkung,  die  dritte  Kategorie  dieser  Rubrik  der  Relation,  betrifft, 
so  wird  sie  von  Schopenhauer  gänzlich  geleugnet.  Wir  sind  im  Gegentheil  der  Mei- 
nung, dass  es  gar  keine  Causalität  giebt,  die  sich  nicht  in  Wechselwirkung  mani- 
festirte.  Wenn  Kant  bei  mannichfacher  Gelegenheit  (vgl.  z.  B.  Prolegomena  p.  149) 
die  Causalität  darin  setzt,  dass  ,das  Dasein  eines  Dinges  nothwendiger  Weise  mit 
einem  andern  verknüpft  ist,"  so  ist  das  doch  eine  höchst  einseitige  Erklärung  Cau- 
salität besteht  vielmehr  darin ,  dass  dm-ch  irgend  eine  Begebenheit  (Handlung)  ein 
Emfluss  auf  einen  Gegenstand  geübt  wird,  der  nicht  .etwas  Anderes«  hervorbringt, 
sondern  mit  Beibehaltung  oft  der  meisten  Bestimmungen  des  Objects  eine  oder 
einige  derselben  ändert,  so  jedoch,  dass  auch  der  CausaHtät  übende  Gegenstand 
semerseits  nicht  unbeeinflusst  bleibt.  Auch  der  Fluss,  der  einen  Felsblock  bespülend 
glättet,  fiihri;  sem  Wasser  nicht  unverändert  von  dannen.  Damacb  kami  auch  der 
Begriff  der  Wechselwirkmig  nicht  das  besagen,  was  der  ihn  leugnende  Schopenhauer 
{p.  641)  Ihm  beüegt,  ,dass  beide,  der  CausaHtät  ausübende  und  der  sie  erleidende 
Gegenstand,  Ursach  und  Wirkung  von  einander  sind.«  Vielmehr  liegt  in  demselben 
nur  die  Betonung  des  gegenseitigen  Einflusses,  während  wir  bei  der  Anwendung 
des  Ausdnicks  Causalität  ein  grösseres  Interesse  an  der  Wirkung  nach  einer  der  beiden 
Seiten  hin  nehmen. 

In  jedem  Falle  findet  sich  also  unter  den  Kategorien  der  Relation  nur  eine 
die  Causalität,  „welche  eine  Reihe  der  Ursachen  zu  einer  gegebnen  Wirkung  dar- 
bietet, in  welcher  man  von  der  letzteren,  als  dem  Bedingten,  zu  jenen,  als  Bedin- 
gungen, aufsteigen  und  der  Vernunftfrage  antworten  kann."  . 

Diese  Idee  bezeichnet  Kant  auch  als  ,die  absolute  Vollständigkeit  der  Ent- 
stehung emer  Erscheinung  überhaupt.«  Stossen  wir  uns  hier  nicht  an  dem  nicht 
zutreffenden  Ausdruck;  nicht  für  eine  Erscheinung  überhaupt,  sondern  für  die  jetzt 
voriiegende  Form  der  Erscheinung  sucht  die  Vernunft,  von  ursächlicher  Begebenheit 
zu  wieder  ursächlicher  zurückgreifend,  die  Vollständigkeit  oder  einen  endlichen  Ruhe- 
punkt. Also  zeitlich  rückwärts  in  die  Fernen  der  Vergangenheit  wandert  die 
Seele  auch  bei  dieser  Idee;  sie  legt  denselben  Weg  zurück,  den  sie  bei  der 
unendUchen  Zeitausdehnung  zu  nehmen  hatte,  sie  betrifft,  wie  wir  schon  oben  an- 
gedeutet,  dasselbe  Object.  Alle  die  Zeit  erfüllenden  Vorgänge  standen  mit  eiuande- 
nach  dem  Causal-Verhältniss  in  Verbindung.  Wir  finden,  dass  die  Seele  eine  An- 
schaung  der  Zeit  als  solcher,  der  inhaltlosen  Zeit,  nicht  hat;  wie  sie  des  Raums  nur 
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inne  wurde  durcli  Perccpüon  des  Baümerfällenden,  aber  dort  in  einer  Ans cha im  ng, 
so  der  Zeit  nur  in  dem  ZeiterfuUenden ,  in  den  Begebnissen.  Hier  aber  haben  wir 
keine  Anschauung  mehr,  welche  die  sinnlichen  Schranken  überfliegt,  sondern  eine 
Verstandesoperation,  welche  auf  die  Ewigkeit  des  Geschehens  in  der  Zeit  und 
in  ursächlicher  Verbindung  gerichtet  ist. 

Noch  hatte  Kant  sich  mit  der  vierten  Nummer  seiner  Kategorientafel,  der 
Modalität,  auseinanderzusetzen.  Möglichkeit  —  Unmöglichkeit,  Dasein  —  Nichtsein, 
Nothwendigkeit  —  Zufälligkeit  sind  die  hierher  gehörigen  drei  Doppelbegriffe,  unter 
denen  Kant  noch  einen  reibenbildenden  ausfindig  zu  machen  hat.  Gespannt  sehen 
wir  zu,  welcher  hierzu  für  tauglich  befunden  werden  wird,  da  die  in  Bezug  auf  die 
Welt  möglichen  Fragen  und  Reihen  erschöpft  scheinen.  Beim  Zufälligen  bleibt 
er  stehen:  „an  das  Zufällige  schliesst  sich  rückwärts  eine  Beibe  von  Bedingungen, 
sofern  es  im  Dasein  jederzeit  als  bedingt  angesehen  werden  muss  und  nach  der  Regel 
des  Verstandes  auf  eine  Bedingung  weist,  darunter  es  nothwendig  ist,  diese 
auf  eine  höhere  Bedingung  zu  weisen,  bis  die  Vemunfk  nur  in  der  Totalität 
dieser  Reihe  die  unbedingte  Nothwendigkeit  antrifft."  Wir  citiren  wörtlich;  ob 
aber  nun,  was  der  geschraubte  Wortlaut  unklar  lässt,  die  Bedingung  des  Znfölligen 
selbst  nothwendig  ist,  oder  die  höhere  Bedingung,  unter  welche  die  nächste  zu  weisen 
i^.  ü»ner  ™l  hier  dem  ZnnUligen  seine  eLdlage  im  Nothwendigen  gegeben. 
Die  aus  dieser  merkwürdigen  Reihe  resultirende  Idee  erscheint  gleich  darauf  als  ,die 
Abhängigkeit  des  Daseins  des  Veränderlichen  in  der  Erscheinung. "  Nun  ist  aber 
die  Abhängigkeit  des  Daseins  in  der  Erscheinung  nichts,  als  die  Zurückfübniug  auf 
die  zeitlich  früheren  Begebnisse,  die  seine  Ursachen  sind;  solche  Reihen  können  also 
nur  causaler  Natur  sein,  da  sie  den  vorliegenden  Erscheinungsfall  necessitiren.  Die 
Reihe,  die  hier  durch  Vemunftschluss  als  vollständige  postulirt  wird,  ist  demnach 
weiter  nichts  als  die  an  dritter  Stelle  ausgehobene  Causalreihe. 

Kants  Totalreihen,  die  sich  aus  der  bunten  Welt  der  Dinge  ergeben,  sind 
also  auf  zweierlei  Vorstellungen  der  Seele,  die  zum  Unbedingten  streben,  reducirt 
worden.  Die  erste,  welche  die  Seele  in  noth wendiger  Anschauung  gewinnt,  zerlegte 
sieh  in  zwei  Einzelideen,  in  die  von  der  UnendUchkeit  des  Raums  und  des  ihn  er- 
fallenden Quantum  der  Materie,  und  in  die  ebenso  die  Schranken  sinnlicher  Wahr- 
nehmung negirende  Anschauungs-Idee  von  der  unendUchen  Theilbarkeit  Die  zweite 
dieser  Ideen  ging  auf  die  Zeit,  war  aber  nicht  mehr  anschauUch,  sondern  abstract, 
insofern  als  sie  die  unendliche  Reihe  der  Bedingungen  (Ursachen)  der  Zeit  erfüllenden 
Vorgänge  betraf.  Ist  diese  letzte  Idee  aber  denn  wirklich  eingliedrig?  Steigt  nicht 
der  Gedanke  der  Vernunft  mit  gleicher  Nothwendigkeit  hinunter  in  die  Zukunft,Nvie 
er  hinaufsteigt  in  die  Vergangenheit,  oder  sucht  sie  nicht,  um  mit  Kaut's  Worten 
EU  reden,  ebenso  wie  „die  regressive  Synthesis  zu  den  Bedingungen",  so  auch  „die 
progressive  in  der  Reihe  des  Bedingten,  in  consequentia,"  zur  Totalität  durchzuführen? 
Ist  dies  Interesse  nicht  ein  ebenso  gewaltiges?    Was  wud  aus  dem   Vorhandenen, 
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in  der  Flucht  der  Erscheinungen  stetig  Wechselnden?  So  gut  wie  die  Vernunft 
ein  Absolutes  als  primus  motor  postulirt,  ebenso  nahe  liegt  ihr  die  Frage  nach  einem 
Abschlüsse  des  Werdenden.  Nicht  der  altgermanischen,  nicht  der  christlichen  Welt- 
anschauung, nicht  dem  Islam,  keinem  zu  den  ersten  Aeusserungen  denkenden  Be- 
wusstseins  erwachten  Volke  fehlt  dieser  Schlussstein  des  Reiches  der  Dinge,  mag 
Paradies  und  Himmel  eine  noch  so  sinnliche  Anschauung,  jüngster  Tag  oder  Welt- 
brand ein  noch  so  elementarer  Ausdruck  dafür  sein.  Das  Problem  ist  vorhanden, 
und  der  philosophische  wie  der  dichterische  Geist  hat  es  oft  genug  ausgesprochen, 
nicht  zum  schlechtesten  Lenau  in  seinem  tiefsinnigen  Faust,  den  er  fragen  lässt: 

Ist  diese  Welt  mit  ihrem  Lauf 

Zu  nennen  ein  Hinab,  Hinauf? 

Wie  aber,  wenn  sie  ein  Hinaus?  (Faust,  p.  20.) 

In  dieser  Stelle,  die  ausfuhrlicher  auszuschreiben  wir  uns  versagen,  wirft  die 
mcnschliclie  Vernunft  die  Frage  nach  dem  Endziel,  nach  dem  Zwecke  der  Welt- 
existenz, leidenschaftlich  auf.  Denn  das  ist  ein  sie  selbst  nahe  angehendes  Interesse, 
und  je  mehr  sie  sich  ihrer  eigenen  Würde  bewusst  ist,  desto  näher  wird  ihr  gerade 
diese  Frage  nach  dem  letzten  Ziele  alles  Seins  liegen.  —  Diese  Beschränkung  der 
Bedingungsreihe  auf  die  rückwärtsliegende  Seite  der  Bedingungen  hin,  «in  ante- 
cedentia* ,  ist  also  durchaus  willkürlich  angenommen ;  die  Totalität  der  Reihe  des 
Bedingten,  „in  consequentia" ,  ist  ein  ebenso  nothwendiges  und  thatsächlich  auf- 
geworfenes Problem  des  menschlichen  Geistes. 

Demnach    lassen    sich    die    kosmologischen   Ideen    zu    folgendem   Schema 
modificiren : 

I.  Das  Unbedingte  in  räumlicher  Anschauung: 

a)  Vollständigkeit  des  Quantum; 

b)  Vollständigkeit  der  Theilbarkeit. 

II.  Das  Unbedingte  in  Bezug  auf  die  durch  Causalnexus  verbundenen,  in  der 
Zeit  liegenden  Erscheinungen: 

.  a)  Im  Regress  entstehende  Frage  nach  dem  Grunde; 
b)  Im  Progress  entstehende  Frage  nach  dem  letzten  Zwecke  der  Welt. 
Doch  kehren  wir  hiemach  auf  den  Standpunkt  Kants  zurück;  welche  Fol- 
gerungen ergeben  sich  ihm  aus  den  zum  Unbedingten  leitenden  Schlüssen?  Dies 
Unbedingte,  Absolute  „kann  man  sich  nun  gedenken  als  in  der  ganzen  Reihe 
bestehend,  in  der  also  alle  Glieder  ohne  Ausnahme  bedingt  und  nur  das  Ganze 
desselben  schlechthin  unbedingt  wäre,  und  dann  heisst  der  Regressus  unendlich  — ; 
oder  das  absolut  Unbedingte  ist  nur  ein  Theil  der  Reihe,  dem  die  übrigen  Glieder 
desselben  untergeordnet  sind,  der  selbst  aber  unter  keiner  anderen  Bedingung  steht.* 
In  diesem  letzteren  Falle  giebt  es  nach  Kant  „ein  Erstes  der  Reihe,  welches  in 
Ansehung  der  verflosseneu  Zeit  der  Weltanfang,  in  Ansehung  des  Raumes  die  Welt- 
grenze,  in   Ansehung   der  Theile   eines  in    seinen  Grenzen  gegebenen  Ganzen  das 
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Einfache,  in  Ansehung  der  Ursache  die  absolute  Selbstthätigkeit  (Freiheit),  in  An- 
sehung des   Daseins   veränderlicher  Dinge  die  absolute  Natumothwendigkeit  heisst." 

Zuerst  werden  wir  uns  billig  wundem,  dass  eine  Keihe,  die  in  ihrer  Totalität 
unbedingt  sein  soll,  aus  lauter  bedingten  Gliedern  bestehen  könne!  Die  Summe, 
auch  die  unendliche,  des  Bedingten  wird  nimmermehr  das  Unbedingte  ergeben, 
sondern  dies  ist  unter  der  Annahme  der  Bedingtheit  für  alle  GHeder  der  Reihe  nur 
Position,  unter  der  sich  ein  hinter  oder  über  dieser  Reihe  stehendes  Unbedingtes 
▼ersteckt,  welches  sich  in  diesen  bedingten  Gliedern  manifestirt,  ohne  dass  es  in  sie 
sein  Wesen  entäussert  und  das  aus  lauter  Bedingtem  Bestehende  in  seine  Un- 
bedingtheit  kleiden  kann. 

Noch  überraschender  ist  die  andere  Seite  der  Alternative :  das  Unbedingte 
soll  ein  Theil  der  Reihe,  ein  Erstes  sein  können,  dem  die  anderen  Glieder  unter- 
geordnet sind.  Schon  an  sich  ist  es  befremdend,  der  Annahme  zu  begegnen,  dass 
das  Unbedingte  mit  den  Erscheinungen  der  Welt  gleichen  Ranges  sein  könne.  Noch 
unerklärlicher  ist  es,  wenn  wir  die  sich  daraus  ergebenden  Unbedingten  im  Einzelnen 
ansehen.  Weltanfang  sei  ein  Unbedingtes,  von  dem  die  folgenden  Vorgänge  der  Er- 
scheinungswelt als  von  einer  Bedingung  abhängig  sind?  Weltgrenze  könne  auf  die 
übrigen  Theile  des  Weltquantum  von  einem  bedingenden  Einflüsse  sein?  Dem 
Einfachen  seien  als  einem  Unbedingten  zusammengesetzte  Ganze,  zumal  organische, 
wntergeordnet?  Weltanfang,  Weltgrenze,  das  Einfache  sind  gar  keine  positiven 
Begriffe,  sondern  setzten  nur  die  Negation  bei  einem  bestimmten  Gliede  der  Reihe 
an:  Weltanfang  ist  die  Negation  in  zeitlicher,  Weltgrenze  in  räumlicher  Ausdehnung, 
das  Emfache  ist  hier  weiter  nichts  als  die  Negation  einer  weitern  Theilbarkeit. 
Dass  Freiheit  und  absolute  Nothwendigkeit  bedingend  und  zwingend  auf  die  Reihe 
der  Weltbegebenheiten  wirken  und  ihnen  übergeordnet  sein  könne,  ist  leicht  zuzu- 
geben; nicht  aber,  dass  sie  selbst  Glieder  dieser  Reihe  sein  dürfen. 

Scheiden  wir  nun,  wozu  wir  uns  vorher  das  Feld  frei  gemacht,  die  Idee  der 
liumlichen  Grenze  und  der  unendlichen  Theilbarkeit  aus,  als  welche  sie  nur  in  der 
Ausdehnung  unserer  räumlichen  Anschauung  über  die  Grenzen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung hinaus  ihren  Grund  haben,  suchen  wir  dann  jene  Begriflc  positiv  zu  fassen, 
so  wird  sich  uns,  analog  dem  bei  der  Betrachtung  der  Reihenentwicklung  gefundenen 
Resultat,  die  Idee  vom  Weltanfang,  von  der  Freiheit  und  der  Nothwendigkeit  in  eine 
(alternativ  getheilte)  Idee  zusammenziehen:  Weltanfang  setzt  entweder  einen  spon- 
tanen Vorgang  voraas,  die  Selbst-Position  eines  Unbedingten;  dann  offenbart  sich 
in  ihm  die  absolute  Selbstthätigkeit,  die  aber  nur  in  jener  einen  Handlung  Freiheit, 
im  allen  Consequenzen  Nothwendigkeit  darböte;  —  oder  die  letzte  Ursache 
innerhalb  der  Welt  weist  auf  eine  nicht  in  der  Erscheinung  liegende  Be- 
^ngwng,  auf  ein  sie  Setzendes,  das  selbst  nicht  erscheinend  ist  —  dann 
verlassen  wir  an  jenem  Punkte  die  Erscheinungswelt  und  gehen  ins  Uebersinnliche 
hinüber.    In   diesem   Falle   wäre   auch  jenes   letzte    Glied   der   Erscheinung   nicht 
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unbedingt,  sondern  den  andern  vollständig  coordiuii-t,  Freiheit  also  in  der  Welt  der 
Erscheinungen  überhaupt  nicht  zu  finden.  Sie  läge  vielmehr  in  einem  ausserhalb 
der  Sinnenwelt  zu  suchenden  Unbedingten,  das  Urheber  der  Erscheinung  wäre  und 
eigentlich  Gegenstand  der  dritten  Hauptidee,  der  theologischen,  ist.  Hier  findet  der 
Uebergang  zu  jener  statt;  es  ist  dies  auch  der  naturgemässe  Weg,  auf  welchem  die 
Vernunft  zum  Gedanken  des  Göttlichen  gelangt;  die  Künstelei  des  Inbegriffs  aller 
Realitäten  liegt  ihr  zu  fern. 

Selbstverständlich  sollte  es  sich  hier  nur  um  die  Freiheit  der  ersten  Welt- 
ursache handeln,  das  Problem  von  der  Freiheit  des  Willens  aber  gar  nicht  berührt 
werden,  da  es  in  die  psychologische  Idee  von  der  Natur  der  Seele  gehört.  Nur  in- 
sofern findet  ein  Zusammenhang  mit  der  Willensfreiheit  Statt,  als  dieser  kein  Raum 
und  Material  zur  Bethätigung  bleibt,  wenn  die  nothwendige  Verknüpfung  aller  Be- 
gebenheiten, auch  der  menschlichen  Handlungen,  nach  Causalgesetzen  gelehrt  wird. 
Dass  Kant  nichtsdestoweniger  später  in  der  Antinomie  den  Begriff  der  Freiheit  fast 
ausschliesslich  in  das  psychologische  Gebiet  hinüberspielt,  werden  wir  bei  der  Be- 
handlung derselben  beleuchten. 

Neben  der  in  die  Vergangenheit  zurückgreifenden  Causalreihe  hatten  wir 
eine  andre,  von  unserer  Vernunft  mit  subjectiver  Nothwendigkeit  construirte  Reihe 
erkannt,  die  vorwärts  in  die  Zukunft  gerichtet  das  Problem  des  Wohin  aufwarf.  Da 
Kant  sie  unberücksichtigt  gelassen,  so  wollen  auch  wir  in  dieser  Betrachtung  Kan- 
tischer Gedanken  nur  darauf  hinweisen,  wie  auch  dieses  Problem  wiederum  über  die 
Erscheinungswelt  hinausführt:  indem  wir  die  Unmöglichkeit  eines  bestimmten,  der 
Welt  der  Dinge  gesteckten  und  sie  abschliessenden  Zieles  erkennen,  werden  wir  auf 
ein  im  beständigen  Wechsel  Bleibendes  hingewiesen.  Die  Frage  des  Wozu  löst  sich 
in  ein  Ahnen  des  Ewigen,  das  sich  in  den  unendlichen  Erscheinungen  der  Welt  als 
das  mit  ihr  Identische  und  doch  eben  dadurch,  dass  es  inmitten  des  Wandels  ihrer 
Formen  das  Stätige  und  Bleibende  ist,  so  hoch  über  dem  jedesmaligen  Zustand  der- 
selben Erhabne  beweist. 

Durch  das  Ziurückgreifen  auf  die  Kategorien,  das  nicht  einmal  consequent 
beobachtet  wurde,  ist  die  Vollständigkeit  der  kosmologischen  Ideen  nicht  erzielt, 
andrerseits  sind  zusammengehörige  auseinandergerissen  und  unter  verschiedenen  Titeln 
(Zeitanfang,  Freiheit,  Nothwendigkeit)  aufgeführt  worden.  In  keinem  Falle  aber  ist 
der  Weg,  auf  dem  die  Vernunft  durch  innere  Nothwendigkeit  ihrer  Natur  zu  diesen 
Gedanken  gelangt,  treu  verfolgt,  sondern  ein  das  verstandesmässige  Denken  copirendes 
und  doch  über  ihr  logisches  Vermögen  hinübergehendes  Verfahren  eingesehlagen 
worden. 

Das  thatsächliche  Vorhandensein  der  Vemunftideen,  sowie  die  aus  der  Natur 
unseres  Geistes  folgende  unerlässliche  Nothwendigkeit,  dieselben  zu  construiren,  giebt 
Kant  zu.  Sobald  aber  unsere  Vernunft  über  dieselben  etwas  aussagen,  ja  nur  ihre 
objective  Realität  erweisen  will,    verwickelt   sie    sich  in  unauflösbare  Widersprüche. 
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Aus  diesen  Widersprächen,  die  in  der  berülimteu  Antinomie  der  reinen  Vernunft 
dargestellt  sind,  ergiebt  sich  nach  seiner  Meinung  ein  schlagendes  Moment  für  seine 
Lehre,  dass  jene  Verstandeshegriffe  nur  zum  Gebrauch  innerhalb  der  Grenzen  mög- 
licher Erfahrung  verwendbar,  jenseits  derselben  inhaltsleer  und  trügerisch  smd.  Es 
scheint  aber  im  Gegentheil,  dass  jene  Verstandesbegriffe  vielmehr  dann,  wenn  sie 
nicht  bloss  subjectiv  nothwendige  Formen  sind,  sondern  auch  objective  Kealität  haben 
und  über  die  Grenzen  der  Erfahrung  hinausgeführt  werden,  trügerisch  werden  müssen. 
Denn  dann  fanden  sie  ja  auf  einem  Gebiete  Verwendung,  für  das  sie  vollständig  un- 
anwendbar sind.  Sind  sie  aber,  wie  Kant  will,  dem  menschlichen  Geiste  aDein  in- 
häiirend,  so  erscheint  es  sehr  willkürlich,  sie  auf  das  Erfahnmgsgebiet  allein  zu  ver- 
weisen; denn  da  liegt  die  Voraussetzung  nahe,  dass  sie  auf  allen  Gebieten  gleich 
treffiche  Werkzeuge  seien,  absichtlich  aber  auf  dies  eine  eingeschränkt  sein  mögen  — 
der  leichteren  Controle  wegen. 

Die  Antinomien  haben  nun  darin  ihren  Grund,  dass  die  eben  durch  ,Re- 
gressus"  erzielten  Ideen  von  der  Vernunft  nicht  bewiesen,  sondern  nur  hypothetisch 
angenommen  werden,  dass  sich  in  ihr  immer  wieder  der  Skepticismus  regt  und  das 
eben  von  ihr  Geforderte  leugnet.  Endlichkeit  und  Unendlichkeit,  die  Existenz  des 
Einfachen  und  die  Ableugnung  derselben,  Freiheit  und  Naturgesetz,  das  sind  die 
ewigen  Scyllen  und  Charybden,  von  deren  einer  zur  andern  die  Vernunft  sich  rath- 
los  abmühend  hin  und  her  schifft,  indem  sie  auf  beiden  Seiten  ihren  Untergang,  das 
Absurde,  Ungereimte,  den  Widerspruch,  vor  Augen  sieht  und  doch  nicht  vermeiden 
kann.  So  wenigstens  ist  nach  Kants  Schilderung  die  Lage  der  noch  nicht  durch 
den  Kriticismus  sehend  gewordenen  Vernunft;  sie  hat  für  jede  der  beiden  widerspre- 
chenden Behauptungen  in  Bezug  auf  die  Ideen  so  zwingende  Beweise,  dass  sie  ohne 
kritische  Läuterung  aus  jener  Noth  nicht  zu  retten  ist. 

Sind  die  Gefahren  wirklich  so  gross?  die  von  ihm  för  These  und  Antithese 
beigebrachten  Beweise  wirklich  so  unanfechtbar?  Schopenhauer  leugnet  das  ent- 
achieden;  er  findet  (1.  1.  p.  675),  ,dass  die  ganze  Antinomie  eine  blosse  Spiegel- 
fechterei ist,"  dass  nur  die  Beweise  für  die  Antithesen  ,aus  objectiven  Gründen'' 
geführt  sind.  Wu:  sind  im  Gegentheil  der  Meinung,  dass  die  Beweise  für  Thesis 
und  Antithesis  im  Ganzen  gleichwerthig,  aber  für  beide  keineswegs  zwingend  sind ; 
ans  diesem  Fiasco  des  beweisenden  Verstandes  folgern  wir  dann  weiter,  dass  un- 
widerlegliche Behauptungen  in  Bezug  auf  das  üebersinnliche  nicht  auszusprechen, 
vielmehr  nur  Hypothesen  aufzustellen  sind,  die  durch  fortgesetzte  Prüfung  zu  immer 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  müssen. 

Die  räumliche  und  zeitliche  Grenze  der  Welt  ist  der  Inhalt  der  ersten 
Thesis;  sie  giebt  zunächst  für  den  zeitlichen  Weltanfang  folgenden  indirecten  Be- 
weis: das  Gegentheil  desselben,  .eine  unendliche  verflossene  Weltreihe,  kann  durch 
successive  Synthesis  niemals  vollendet  sein.«  üebersetzen  wir  dies  ins  Deutsche,  so 
lautet   der  Beweis:    wir   (d.   i.  unser  discursiver  Verstand)    können   den  Gedanken 
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einer  unendlichen  Zeit  reihe  üüi*  durch  Aureihung  einzelner  Glieder  zu  bilden  suchen, 
die  Synthesis  aber,  d.  i.  hier  die  einige,  volle  Idee,  niemals  zu  Stande  bringen. 
Also  die  Welt  kann   nicht   unendlich    sein,   weil   wir    die   Unendlichkeit   nicht   zu 

fassen  vennögen. 

Noch  klarer  ist  der  Beweis  aus  dem  , nicht  denken  können,"  d.  i.  hier  aus 
der  Unzulänglichkeit  unserer  Anschauungsmittel,  in  dem  ebenfalls  indirecten  Beweise 
des  zweiten  Theils  dieser  Thesis,  wonach  die  Welt  auch  räumlich  in  Grenzen  ein- 
geschlossen sei.  „Nun  können  wir  die  Grösse  eines  Quanti,  welches  nicht  innerhalb 
gewisser  Grenzen  jeder  Anschauung  gegeben  wird,  auf  keine  andre  Art  als  nur  durch 
die  Synthesis  der  Theile,  und  die  Totalität  eines  solchen  Quanti  nur  durch  die  voll- 
endete Synthesis  oder  durch  wiederholte  Hinzusetzung  der  Einheit  zu  sich  selbst 
gedenken." 

Ebenso  wenig  objectiv  Begründendes  hat  der  Beweis  fär  die  erste  Antithese, 
für  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit  der  Welt.  Er  ist  wiederum  indirect 
und  beruht  darauf,  dass  bei  Annahme  räumlicher  und  zeitlicher  Grenzen  der  Welt 
es  ein  räumliches  und  zeitliches  Ausserhalb  der  Welt,  d.  i.  eine  leere  Zeit  und  einen 
leeren  Kaum  geben  müsse.  „In  der  leeren  Zeit  aber  ist  kein  Entstehen  irgend  eines 
Dinges  möglich;  weil  kein  Theil  einer  solchen  Zeit  vor  einem  andern  irgend  eine 
unterscheidende  Bedingung  des  Daseins  vor  die  (der  ?)  des  Nichtseins  an  sich  hat."  Diese 
Besorgniss,  dass  die  Entstehung  der  Welt  dann  in  die  leere  Zeit  fallen  würde,  ist 
ungegründet:  nicht  die  einzelnen  Theile  der  leeren  Zeit  würden  einer  von  dem  an- 
dern durch  das  Anfangen  der  Welt  unterschieden  werden,  sondern  die  Theile  der 
leeren  Zeit  immer  nur  als  unterschieden  von  denen  der  erfüllten  Zeit  zu  denken  sein. 
Denn  der  Augenblick,  in  dem  der  erste  Anfang  der  Welt  anhöbe,  wäre  ja  schon  ein 
erfüllter  Zeittheil.  —  Noch  spitzfindiger  ist  die  Abweisung  der  räumlichen  Endlich- 
keit. Die  Grenze  müsste  der  leere  Raum  sein;  „das  Verhältniss  der  Welt  zum 
leeren  Räume  wäre  ein  Verhältniss  derselben  zu  keinem  Gegenstande.  Ein  der- 
gleichen Verhältniss  aber,  mithin  auch  die  Begrenzung  der  Welt  durch  den  leeren 
Raum,  ist  nichts.—"  Also  aus  der  Undenkbarkeit  (denn  weiter  hat  doch  dieses 
ist  nichts  keine  Bedeutung)  eines  Verhältnisses  von  erfiiUtem  zu  leerem  Räume 
soll  die  Unendlichkeit  folgen!  Wie  wenn  wir  nun  aber  das  Vorhandensein  solches 
Verhältnisses  leugnen  und  ein  verhältnissloses  Nebeneinander  denken?  Der  Haupt- 
grund aber,  weshalb  dies  blosse  Phantom  und  Schreckgespenst  des  leeren  Raums 
keine  Kühnheit  der  Speculation  zurückscheuchen  kann,  ist  Folgendes :  für  denjenigen, 
welchem  Raum  und  Zeit  auch  objective  Existenz  haben,  existiren  sie  doch  nur  in 
und  mit  der  Welt  zugleich  —  es  giebt  ausserhalb  der  Welt  weder  Zeit  noch  Raum, 
es  giebt  keine  Welt  ausserhalb  der  Zeit  und  des  Raumes.  Gegen  die  Annahme  der 
Endlichkeit  der  Welt  ist  also  gar  nicht  geltend  zu  machen,  dass  in  einer  leeren  Zeit 
kein  Anfang  der  Welt  möglich  sei,  dass  die  Welt  kein  Verhältniss  zu  einem  leeren 
Räume  haben  könne.     Vielmehr  müsste  der,  welcher  eine  Lanze  für  Kants  Antithese, 
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die  Unendlichkeit,  brechen  wollte,  gegen  liie  Möglichkeit  tles  Aufhörens  von 
Kaum  und  Zeit  polemisiren.  Ernstlich  aber  wäre  gegen  ein  solches  Nichts  eben 
so  wenig  ein  schlagender  Grand  ins  Feld  zu  fähren,  wie  gegen  die  gegentheilige 
Annahnae  der  Unendlichkeit  der  Welt  in  räumlicher  und  zeitlicher  Hinsicht.  Höch- 
stens könnte  Kant  anfahren,  wir  vermögen  uns  das  absolute  Nichts  nicht  zu  geden- 
ken, d.  h.  wir  können  eine  Anschauung  davon  nicht  hervorrufen  noch  einen  Begriff 
davon  gewinnen.  Dennoch  aber  hat  die  Vernunft  zu  dieser  Abstraction  von  jeglicher 
Existenz  eines  Baums,  einer  Zeit  und  einer  Welt,  zu  der  Idee  eines  Nichts  in  kos- 
mologischer  Beziehung,  welches  an  den  zeitlichen  und  räumlichen  Grenzen  der  Welt 
Wacht  hält,  ein  ebenso  unwiderlegliches  Recht  wie  zu  der  entgegengesetzten,  der 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit. 

Bei   der   zweiten   These    ,Eine  jede   zusammengesetzte  Substanz  in  der 
Welt  besteht  aus  einfachen  Theilen"  findet  Schopenhauer  darin  eine  petitio  principii, 
dass  die  Substanz  vorweg  als  zusammengesetzt  bezeichnet   wird.    Aber   hier    sollte 
nur  das  in  der  Thesis  gesetzte  Einfache  selbst  ausgeschlossen  werden,  im  üebrigeu 
die  Bezeichnung  als  Zusammengesetztes  gar  nicht  die  Möglichkeit  der  Zerlegimg  bis 
zum  Einfachen  involviren.    Wenn   die    zusammengesetzte   Substanz,    schliesst   Kant 
nun  wieder  indirect,  nicht  aus  einfachen  Theilen  bestände,  so  müsste,  „wenn  alle 
Zusammensetzung   in    Gedanken    aufgehoben    würde,    kein  zusammen- 
gesetzter Theil,  und  (da  es  keine  einfachen  giebt)  auch  kein  einfacher,   mithin   gar 
nichts  übrig  bleiben."    Ist  das  aber  ein  Schluss  oder   ein  Beweis?   hier  handelt  es 
sich  ja  eben  darum  zu  untersuchen,   ob   alle  Zusammensetzung   aufgehoben    werden 
kann.    Wer  das  Einfache  leugnet,   behauptet  gerade,   dass   nicht   alle  Zusammen- 
setzung (auch  nicht  in  Gedanken)  aufhebbar  ist,    dass  wir  stets  weiter  in  der  Thei- 
lung  oder  Zerlegung  fortschreiten  können.    Kant  fühlt  auch  das  Bedürfniss,  noch  eine 
Rechtfertigung  dieses  Aufhebens   der  Zusammensetzung   zu   versuchen.     Lässt   sich 
nicht  alle  Zusammensetzung  in  Gedanken  aufheben,   fügt  er  hinzu,   „so   würde   das 
Zusammengesetzte  nicht  aus  Substanzen  bestehen  (weü  bei  diesen  die  Zusammen- 
setzung nur  eine  zufällige  Relation  der  Substanzen  ist,   ohne  welche   diese,    als    für 
»ich  beharrliche  Wesen,  bestehen  müssen)."    In  dieser  Parenthese   steckt   der  ganze 
Beweis  für  das  Einfache,   und  hier  könnte  man  in  der  That   von   einem  Sophisma 
reden,  wenn  Kant  nicht  über  solchen  Insinuationen  erhaben  wäre.    Jedenfalls  ist  es 
för  die  vorUegende  Frage  die  denkbar  grösste  petitio   principii   zu   behaupten,    dass 
die  Zusammensetzung  nur  eine  zuföUige  Relation  der  Substanzen  ist,    dass  diese  als 
für  sich  beharrliche  Wesen  ohne  jene  bestehen  können.    Damit  ist  ja  eo  ipso  ausge- 
sprochen, dass  jede   Substanz   ihrem  Wesen  nach  einfach  ist,   und  da  die  Tlkesis 
aUe  zusammengesetzten  Substanzen  aus  einfachen  Theilen  bestehen  lässt,  so  ha- 
llen wir  hier  einen  analytischen  Satz,   wo  das  Prädicat  nicht  wie  Schopenhauer  will 
schon  in  dem  Attribut   zusammengesetzton,    sondern  in  dem  Ausdruck    Sub- 
stanzen liegt.    Es  bleibt  also  auch  hier  von  den  Einwendungen  gegen  die  Unmög- 
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lichkeit  des  Einfachen  nur  das  übrig,  dass  wir  uns  ohne  dasselbe  die  Zusammen- 
setzung nicht  aufgehoben  denken  können,  mit  andern  Worten,  dass  wir  ohne  An- 
nahme des  Einfachen  mit  unsern  Gedanken  das  Einfache  nicht  erreichen  können! 

Der  für  die  zweite  Antithesis  „Kein  zusammengesetztes  Ding  in  der 
Welt  besteht  aus  einfachen  Theilen,  und  es  existirt  überall  nichts  Einfaches  in  der- 
selben" geltend  gemachte  Beweis  ist  fast  noch  weniger  überzeugend.  Kant  weist 
erst  nach,  dass  jeder,  auch  der  einfache  Theil  (Atom)  einen  Raum  einnehmen  müsse, 
was  wir  von  vorn  herein  zugeben;  dann  aber  schleicht  sich  wieder  ein  unbewiesener 
Minor  ein:  „Alles  Reale,  was  einen  Raum  einnimmt,  fasst  ein  ausserhalb  einander 
befindliches  Mannigfaltiges  in  sich,  ist  mithin  zusammengesetzt."  Dies  ergiebt  also 
folgenden  ziemlich  unverdeckten  Schluss :  Es  giebt  kein  Reales,  das  nicht  zusammen- 
gesetzt ist.  Folglich  ist  alles  Reale  (mithin  auch  das  als  einfach  angenommene) 
zusammengesetzt ! 

Also  auch  hier  wieder  dasselbe  Resultat:  weder  die  für  noch  die  gegen 
das  Einfache  vorgebrachten  Gründe  enthalten  die  geringste  Beweiskraft.  Kant  hat 
nur  darin  Recht,  dass  die  Vernunft  auf  diesem  Gebiete  a  priori  eine  Entscheidung 
nicht  fallen  kann,  nicht  weil  sie  alles  nachzuweisen  vermag  und  dadiu-ch  in  Wider- 
sprüche geräth,  sondern  weil  sie  nichts  beweist  und  höchstens  Fehlschlüsse  gebiert. 
Aber  die  Zielpunkte  giebt  sie  an,  die  Hypothesen  setzt  sie:  die  Erfahrungswissen- 
schaft hat  das  Amt,  dieselben  zu  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  zu  fuhren. 
Dies  wird  in  weitestem  Masse  für  den  Begriff  des  Einfachen,  des  Atoms  geleistet 
werden  könneij,  das,  wie  schon  hervorgehoben,  eigentlich  nicht  im  Kantischen  Sinne 
Idee,  sondern  ideelle  Anschauung  ist.  Die  heutige  Naturwissenschaft  neigt  zur  An- 
nahme des  Atoms,  und  es  können  sich  einmal  dazu  so  viele  Facta  veremigt  haben, 
dass  dieselbe  zwingend  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  vorigen,  ebenfalls  auf 
Anschauung  beruhenden  Idee  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Welt;  hier  sprechen 
die  Thatsachen  umgekehrt  für  die  Endlosigkeit;  auch  hier  darf  man  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  nicht  absprechen,  dass  sie  es  einmal  zu  einer  an  Evidenz  gren- 
xenden  Wahrscheinlichkeit  bringen  könne. 

Das  dritte  Unbedingte,  das  nach  Kant  die  Vernunft  durch  Position  der 
Totalilät  erschloss,  gehörte  der  Caulsalreihe  an:  Naturgesetz  und  Freiheit  waren  hier 
die  Gegensätze,  auf  die  sie  geräth.  Gegen  die  alleinige  Herrschaft  des  Naturgesetzes 
wird  geltend  gemacht,  dass  „wenn  alles  nach  blossen  Gesetzen  der  Natur  geschieht, 
es  jederzeit  nur  einen  subalternen,  niemals  aber  einen  ersten  Anfang  und  also  über- 
haupt keine  Vollständigkeit  der  Reihe  auf  der  Seite  der  von  einander  abstammenden 
Ursachen"  giebt.  „Nun  besteht  aber  darin  das  Gesetz  der  Natur,  fügt  Kant  hinzu, 
dass  ohne  hinreichend  a  priori  bestimmte  Ursache  nichts  geschehe."  Dieser  Einwand 
gegen  die  ausnahmslose  Herrschaft  des  Naturgesetzes  ist  nach  mehreren  Seiten  hin 
ungenügend.  Zunächst  beweist  die  Unvollständigkeit  der  Causakeihe,  das  Fehlen  des 
ersten  Anfangs,  nichts  gegen  die  vollständige  Bedingtheit  jedes  einzelnen  Falles,  der 
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eben  darcli  das  factisclie  Vorhandensein  seiner  Grunde,  nicht  durch  deren  Nothwen- 
digkeit  necessitirt  ist.  Zur  hinreichend  bestimmten  Ursache  gehört  also  gar  nicht, 
dass  ich  die  Ursachen  dieser  Ursache  bis  zu  dem  Punkte  verfolgen  kann,  wo  Natur- 
ursache aufhört  und  Freiheit  anfangt,  sondern  zur  nothwendigen  Bestimmung  eines 
fraglichen  Begebnisses  ist  es  vollständig  ausreichend,  dass  unter  allen  vorhergegan- 
genen Ereignissen,  die  direct  oder  indirect  damit  in  ursächlicher  Verbindung  stehen, 
keins  nachzuweisen  sei,  welches  nicht  selbst  wieder  durch  weiter  zurückliegende 
Begebenheiten  nothwendig  bestimmt  ist.  Also  ist  durch  Kants  Bemfung  auf  den 
Inhalt  der  Causalreihe  die  allgemeine  Herrschaft  der  Naturnothwendigkeit  nicht  aus- 
geschlossen, die  Unentbelirlichkeit  einer  ersten  mit  Freiheit  wirkenden  Ursache  dem- 
nach auch  nicht  bewiesen.  Höchstens  würden  wir  bei  dem  Regress  zu  keinem  Ab- 
schluss  kommen,  dabei  also  dieselbe  Frage  nach  der  zeitlichen  Endlichkeit  oder  Un- 
endlichkeit berühren,  die,  wie  wir  schon  angeführt,  mit  dem  Problem  der  Causalreihe 
im  Grunde  identisch  ist. 

Dass  Kant  mit  der  ersten  aus  Freiheit  handelnden  Weltursache  die  psycho- 
logische Freiheit  ungerechtfertigter  Weise  vermischt,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
Da  die  absolute  Spontaneität  der  Ursache  die  Vollständigkeit  der  Causalreihe  ermög- 
lichen und  im  Gegensatz  gegen  den  bloss  subalternen  einen  ersten  Anfang  darthuu 
sollte,  so  konnte  dieselbe  nur  den  absolut  ersten  Anfang,  die  das  All  setzende  abso- 
lute Freiheit,  nicht  auch  die  psychologische  der  Einzelwesen,  postuliren.  Kant  giebt 
dies  selbst  in  der  Anmerkung  zu,  wenn  er  sagt:  „Nun  haben  wir  diese  Nothwendig- 
keit  eines  ersten  Anfangs  einer  Reihe  von  Erscheinungen  aus  Freiheit  z)|ar  nur  eigent- 
lich insofern  daigethan,  als  zur  Begreiflichkeit  eines  Ursprungs  der  Welt  er- 
forderlich ist,  indessen  dass  man  alle  nachfolgenden  Zustände  für  eine 
Abfolge  nach  den  blossen  Naturgesetzen  nehmen  kann.  Weil  aber  da- 
durch doch  einmal  das  Vermögen,  eine  Reihe  in  der  Zeit  ganz  von  selbst  anzufan- 
gen, bewiesen  (ob  zwar  nicht  eingesehen)  ist,  so  ist  es  nunmehr  auch  erlaubt,  mit- 
ten im  Laufe  der  Welt  verschiedene  Reihen  der  Causalität  von  selbst  anfangen 
zu  lassen,  und  den  Substanzen  derselben  ein  Vermögen  beizulegen,  aus  Freiheit  zu  handeln.': 
Dieser  Uebergang  von  der  ersten  Weltursache  aus  Freiheit  in  das  Gebiet  psychologischer 
Freiheit  geschieht  nur,  um  die  Idee  eines  schaffenden  Anfangs  der  Welt  für  die  vierte  Anti- 
nomie offen  zu  halten.  Aber  wie  wenig  bewahrt  Kant  für  denselben  auch  nur  den  Schein 
einer  Berechtigimg.  Während  er  kurz  zuvor  selbst  zugiebt,  dass  die  Annahme  einer  ersten 
mit  Freiheit  wirkenden  CausaHtät  für  alles  Folgende  wenigstens  die  Möglichkeit  noth- 
wendiger  Bedingtheit  nicht  ausschliesst,  behauptet  er  unmittelbar  darauf,  dass  das 
Vermögen  eines  spontanen  (nicht  durch  Causalität  bedingten)  Anfangs  einer  Zeicreihe 
(wobei  aber  bis  dahin  nur  vom  ersten  Anfang  der  Welt  die  Rede  ist)  berechtige, 
mch  ein  Vermögen  der  Substanzen  anzunehmen,  wodurch  sie  auch  mitten  im  Laufe 
der  Welt  Causalitätsreihen  von  selbst  anzufangen  im  Stande  sind.  So  einfach  aber 
kann  man  auch  selbst  nur  zu  dem  Behufe,  dialectischen  Zwiespalt  der  Vernunft  nach- 


zuweisen, den  Gordischen  Knoten  der  Willensfreiheit  nicht  zerhauen,  an  dem  so  viele 
vergeblich  ihi-e  Lösekunst  versucht  haben.  Die  Willensfreiheit  als  einfache  Abfolge 
aus  einer  Spontaneität,  welche  die  erste  Ursache  der  Welt  ist,  anzusehen,  hat  etwas 
Naives;  im  Gegentheil  drängte  sich  bei  allen  Untersuchungen  eine  anscheinende  Un- 
vereinbarkeit dieser  beiden  Ideen  auf;  es  ist  eben  ein  Modus  zu  finden,  die  eine 
auf  die  andre  derart  zu  beziehen,  dass  menschliche  Freiheit  nicht  zu  der  überwälti- 
genden Macht  der  absoluten  schaffenden  Freiheit  in  ihr  Wesen  aufhebender  Abhän- 
gigkeit stehe.  Hier  ergiebt  sich  gegen  die  nach  Kants  Behauptung  bewiesene  Wil- 
lensfreiheit ausserdem  noch:  erstens,  da  er  die  psychologische  Freiheit  allein  durch  den 
Nachweis  der  Existenz  einer  freien  ersten  Weltursache  zu  stützen  sucht,  der  für  letz- 
tere selbst  aber  in  der  Thesis  beigebrachte  Beweis  nicht  haltbar  ist,  so  ist  die  erstere 
gewiss  nicht  bewiesen.  Sodann:  haben  die  Individuen  die  Freiheit,  eine  Zeitreihe 
von  selbst  anzufangen,  so  laufen  die  verschiedenen  Causalreihen  der  Welt  in  eine 
unendliche  Anzahl  erster  Anfönge  aus.  Eine  Totalität  d.  i.  eine  Einheit  der  Ur- 
sachen wäre  dadurch  geradezu  zerstört,  während  Kant  in  seinem  Thesisbeweise  doch 
gerade  diese  Einheit  als  Postulat  gegen  die  Natm-nothwendigkeit  ins  Feld  führt.  Um 
sie  herzustellen,  ist  es  wiederum  nöthig,  die  verschiedenen  Einzelfreiheiten,  die  freien 
Causalitäten  der  Substanzen,  mit  der  absoluten  Weltursache  in  Verbindung  zu  setzen, 
sich  zu  entscheiden,  ob  man  durch  Annahme  ursächlicher  Abhängigkeit  der- 
selben vom  Absoluten  (deren  eine  Art  als  Zulassung  Seitens  des  letzteren  gefasst 
werden  kann)  oder  durch   Wesensideutität  beider   die    sonst   verlorene  Einheit 

halten  will. 

Die  Thesis  ist  also  dem,  der  den  Kiiticismus  ablehnt,  nicht  so  unwider- 
leglich bewiesen,  dass  er  die  Nothwendigkeit  der  Causalität  durch  Freiheit  einzuräu- 
men gezwungen  wäre.  Dadurch  ist  denn  auch  das  Netz  gerissen,  worin  die 
Vernunft  sich  selbst  verlangen  sollte;  denn  wenn  nun  auch  die  Antithesis  erwiesen 
wird,  so  ist  doch  keine  Antinomie  vorhanden,  die  zur  rettenden  Auflösung  vermittelst 
des  Kriticismus  zu  flüchten  nöthigte. 

Beruht  denn  aber  der  Beweis  für  die  dritte  Antithesis,  für  die  allgemeine 
Herrschaft  des  Naturgesetzes  gegen  die  Freiheit,  auf  festerer  Grundlage?  Zu  voll- 
ständiger Abweisung  der  Freiheit  hätte  sich  Kaut  zuerst  gegen  die  absolute  Freiheit 
der  ersten,  schaffenden  Weltursache  wenden  müssen,  die  der  emzelnen  Substanzen 
aber  höchstens  in  zweiter  Linie  erwägen  dürfen,  wodurch  auch  ein  dem  Thesisbeweise 
entsprechender  Gang  erzielt  worden  wäre.  Hingegen  wird  hier  die  Einzelfreiheit 
ganz  in  den  Vordergnind  gestellt,  und  nur  die  Anmerkung  zieht  auch  die  Freiheit 
der  ersten  Ursache  in  Betracht.  —  Der  Beweis  ist  wiederum  ein  indirecter:  ,Ein 
jeder  Anfang  zu  handeln  setzt  einen  Zustand  der  noch  nicht  handelnden  Ursache 
voraus,  und  ein  dynamisch  erster  Anfang  der  Handlung  einen  Zustand,  der  mit  dem 
vorhergehenden  eben  derselben  Ursache  gar  keinen  Zusammenhang  der  Causalität  hat, 

d.  i.  auf  keine  Weise  daraus  erfolgt.    Also   ist   die   Iransscendentale  Freilieit  dem 
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Causalgesetze  entgegen.*  —  Um  zu  diesem  Schlüsse  zu  konimen,  war  es  nicht 
Bdthig,  einen  so  weiten  Umweg  zu  nehmen;  Freiheit  soll  eben  ihrem  Wesen  nach 
eine  Ursache  bezeichnen,  welche  nicht  der  Nothwendigkeit  des  Causalgesetzes  unter- 
liegt. Zugleich  aber  sehen  wir  hier,  wie  verhängnissvoll  es  für  die  gesamte  Be- 
handlung der  Ideen  war,  die  Betrachtung  des  zeitlichen  Anfangs  der  Welt  von  der 
diß  Causalität  betreflfenden  Idee  zu  trennen.  Wären  sie  in  den  engen  Zusammenhang 
gebracht  worden,  in  dem  sie  stehen,  so  würde  sich  gezeigt  haben,  dass  bei  Annahme 
einer  nait  Freiheit  schaffenden  ersten  Ursache  in  Bezug  auf  dieselbe  gar  nicht  von 
einem  Zustande  vor  ihrer  Bestimmung  zum  Handeln  die  Rede  sein  könne,  da  dies 
immer  die  Anwendbarkeit  der  Zeit  ausserhalb  der  Welt  der  Objecte  voraussetzt. 
Ist  aber  die  Identität  der  Zeit-  und  der  Causalreihe  von  vornherein  festgehalten,  so 
reichen  Zeit  und  causale  Nothwendigkeit  beide  nur  bis  zum  ersten  Anfange  der 
Welt  der  Objecte.  Dann  würde  also  bei  Betrachtung  der  ersten  Weltursache  gar 
nicht  von  zeitlich  unterschiedenen  Zuständen  innerhalb  derselben  die  Rede  sein,  eine 
Collision  zwischen  dem  zeitliche  Bedingtheit  fordernden  Naturgesetzte  und  der 
ausserhalb  der  Zeit  mit  Freiheit  wirkenden  ersten  Weltursache  gar  nicht  eintreten. 
Es  handelt  sich  hier  ja  gerade  um  die  Alternative :  ist  diese  Welt,  d.  i.  die  Ge- 
samtheit der  Dinge,  samt  dem  Naturgesetze  Wirkung  jener  freischaffenden 
Ursache  oder  ist  die  Nothwendigkeit  der  Erscheinungswelt  von  Ewigkeit  her?  Es 
ist  daraus  schon  an  sich  klar,  dass  man  zur  Widerlegung  der  Freiheit  nicht  geltend 
machen  kann,  dass  bei  Annahme  derselben  die  verschiedenen  Zustände  der  ersten 
Weltursache  unter  einander  in  keinem  Causalzusammenhang  ständen. 

Aber  widerlegt  jenes  Kantische  Argument  nicht  um  so  schlagender  die 
Möglichkeit  der  Freiheit  einer  einzelnen  Substanz?  ist  die  psychologische  Freiheit 
nicht  bei  Anerkennung  des  Causalgesetzes  vollständig  illusorisch?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  gehört  nicht  mehr  zur  Kosmologie ;  das  Causalgesetz  sagt  nur,  dass  jede 
Begebenheit  der  Welt  durch  zeitlich  vorhergehende  Ursachen  necessitirt  sein  muss. 
Nun  fragt  es  sich,  was  für  Ursachen  hierbei  als  ausreichend,  d.  i.  als  Nothwendigkeit 
mit  sich  fahrend,  anerkannt  werden.  Die  menschliche  Erkenntniss  begnügt  sich  in 
Bezug  auf  die  Begründung  kosmischer  Vorgänge  damit,  dieselben  bis  auf  die  be- 
wusste  Handlung  einer  Person  zurückgeführt  zu  haben.  Die  Lawine,  die  Dörfer 
verschüttet,  ist  ihrem  Ursprünge  nach  vollständig  erklärt  durch  den  menschlichen 
Willen,  der  (bei  sonst  zutreffenden  Bedingungen)  auf  der  Bergeshöhe  einen  Stein 
löste  und  herabrollen  liess.  Ob  aber  der  bewusste  Entschluss  noch  einer  weitern 
Zuruckführung  auf  nothwendige  Ursachen  lahig  ist,  das  ist  eine  Frage  der  Psycho- 
logie, die  nicht  durch  Berufung  darauf  gelöst  wird,  dass  solche  Freiheit  km  sonst 
überall  herrschenden  Causalgesetze  widerspricht.  Das  fühlt  auch  Kant,  da  er  das 
Bedürfiiiss  empfindet,  noch  einen  neuen  Grund  gegen  die  Freiheit  geltend  zu  machen: 
er  beschuldigt  die  transscendentale  Freiheit,  sie  sei  eine  solche  Verbindung  der  suc- 
cessiven  Zustände  wirkender  Ursachen,  nach  welcher  keine  Einheit  der  Erfah- 
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rung  mögUch  ist.«  Dass  die  Erfahrung  hierbei  nicht  zu  kiu-z  kommt,  sahen  wir 
daraus,  dass  sie  sich  bescheidet,  sobald  sie  in  der  Nachforschung  nach  dem  Warum 
auf  einen  Willen  gelangt  ist.  Aber  die  räthselschaffende  Vernunft  vermisst  freiüch 
die  Einheit  der  Weltvorgänge,  sobald  eine  bewusste  Handlung  des  Menschen  dabei 
wirksam  ist.  Nur  vermittelst  Hypothesen  schafft  sie  sich  dieselbe;  wie  wir  am 
Schlüsse  der  Besprechung  der  These  zeigten,  geht  für  sie  die  Frage  noch  weiter 
nach  dem  Verhältniss,  welches  zwischen  der  Causalität  der  mit  Bewusstsein  han- 
delnden Substanzen  und  der  absoluten  Freiheit  der  ersten  Weltursache  stattfinde. 

Hiernach  föUt  denn  auch  zusammen,  was  Kant  hinzufügt,  dass  „Natur  und 
transscendentale  Freiheit  sich  unterscheiden  wie  Gesetzmässigkeit  und  Gesetzlosigkeit, 
—  weil  das  Blendwerk  der  Freiheit,  —  da  sie  selbst  blind  ist,  den  Leitfaden  der 
Regeln  abreisst,  an  welchem  allein  eine  durchgängig  zusammenhängende  Erfahrung 
möglich  ist."  Wie  aber,  wenn  das  Naturgesetz,  was  wir  oben  als  mögüche  Ansicht 
aussprachen ,  eine  Folge ,  ein  Erschaffenes  der  ersten  freiheitlichen  Ursache  wäre, 
deren  innerstes  Wesen  sie  in  sich  darstellt,  und  andrerseits  individuelle  Freiheit, 
wesensgleich  mit  jenem  Urquell  der  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  so  auch  im  Gimde 
dem  Naturgesetze  homogen  wäre? 

Die  vierte  Antinomie  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach  der  Existenz 
eines  schlechthin  nothwendigen  Wesens.  Schon  oben,  als  wir  von  der  Ableitung  der 
Ideen  vermittelst  der  Kategorien  sprachen,  erkannten  wir,  dass  die  dritte  und  vierte 
keine  wesentlichen  Unterschiede  böten.  „Die  absolute  Vollständigkeit  der  Ent- 
stehung einer  Erscheinung  überhaupt"  und  „die  absolute  Vollständigkeit  der  Ab- 
hängigkeit des  Daseins  des  Veränderlichen  in  der  Erscheinung"  sind  offenbar  nur 
verschiedene  Ausdrücke  derselben  Sache.  Kant  lässt  die  Vernunft  auch  in  Bezug 
auf  die  letzte  Idee  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  gerathen :  sie  kann  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Daseins  in  letzter  Instanz  ein  schleclithin-nothwendiges  Wesen  an- 
nehmen oder  ablehnen.  Was  Kant  unter  dem  schlechthin  -  nothwendigen  Wesen 
versteht,  sagt  er  uns  selbst  im  Beweise  zur  Thesis:  ,Nun  setzt  ein  jedes  Bedmgte, 
heisst  es  dort,  das  gegeben  ist,  in  Ansehung  seiner  Existenz  eine  vollständige  Reihe 
von  Bedingungen  bis  zum  schlechthin-ünbedingten  voraus,  welches  aUein 
absolut  nothwendig  ist."  Wir  erinnern  uns,  dass  die  Thesis  der  diitten  Antinomie 
ira  Gegensatz  zum  subalternen  Anfang  der  Bedingungen  ebenfaUs  einen  absolut 
ersten  voraussetzte,  der  nicht  minder  bedingt  ist.  In  beiden  FäUen  ist  es  also  das 
Absolut-Unbedingte ,  welches  postulirt  wird ,  um  die  Reihe  der  Bedingungen  zum 
Abschluss  zu  bringen.  Warum  sollte  die  Vernunft  dafür  zwei  Ideen  schaffen? 
Die  Verschiedenheit  Uegt  nur  in  den  Worten:  die  absolute  Spontaneität  soll 
die  Thätigkeit  einer  wirkenden  Ursache  bezeichnen ,  die  sich  selbst  zum  Handehi 
determinirt.  Der  Ausdruck  eines  absolut-nothwendigen  Wesens  sagt  dieselbe 
Sache  negativ;  der  Begriff  desselben  schliesst  die  Nothwendigkeit  als  Folge  von 
zwmgenden  Gründen  aus,  drückt  also  aus  dem  eigenen  Wesen  entspringende,   mit 
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ilcin  eignen  Wesen  identisehe  Nothwendigkeit  aus»  die  durchaus  mit  Freiheit 
Hereinkommt.  — 

Was  die  hier  versuchte  Beweisfühning  Mr  die  Existenz  des  Absolut-Noth- 
wendigen  anlangt,  so  hat  sich  Kant  die  Sache  ausserordentlich  leicht  gemacht.  Wir 
haben  gesehen,  dass,  da  jedes  Bedingte  immer  nur  auf  die  es  nothwendig  erzeugenden 
Bedingimgen  zurückweist,  die  Vernunft  sehr  wohl  den  Begriff  einer  endlosen  Keihe 
erträgt,  in  welcher  kein  Glied  nachweisbar  ist,  das  nicht  immer  wieder  zu  seinen 
nothwendigen  Bedingungen  hinaufwiese.  Hierdurch  widerlegt  sich  die  so  eben  an- 
gefahrte Argumentation  zu  Gunsten  des  Absolut-Noihwendigen,  die  zudem  eigentlich 
gar  keinen  Beweis  enthält,  sondern  in  den  Worten:  „Nun  setzt  ein  jedes  Bedingtes 
eine  vollständige  Reihe  von  Bedingungen  bis  zum  Schlechthin-Unbedingten 
voraus"  einfach  die  Behauptung  von  der  erst  zu  erweisenden  Existenz  eines  solchen 
Schlechthin-Unbedingten  ausspricht. 

Dass  diese  beiden  von  uns  als  identisch  erkannten  Ideen  des  freien  und 
absolut-nothwendigen  Wesens  (im  Kantischen  Sinne),  die  beide  aus  der  Causalreihe 
erschlossen  sind,  durchaus  mit  jener  ersten  Antinomie  in  Betreff  der  zeitlichen  Welt- 
grenze zusammenhangen,  dafar  giebt  Kant  selbst  im  Schluss  des  Thesisbeweises 
ein  unabsichtliches,  und  eben  dadurch  um  so  eclatanteres  Zeugniss.  Dort 
bedient  er  sich  nämlich  zu  dem  Nachweise ,  dass  jenes  nothwendige  Wesen  selber 
der  Sinnenwelt  angehören  müsse,  genau  desselben  Arguments,  das  gegen  die  Un- 
möglichkeit eines  Weltanfangs  gerichtet  worden  war.  „Der  Anfang  einer  Zeitreihe 
kann  nur  durch  dasjenige,  was  der  Zeit  nach  hervorgeht,  bestimmt  werden.  Anfang  aber 
ist  ein  Dasein,  vor  welchem  eine  Zeit  vorhergeht,  darin  das  Ding,  welches  anföngt, 
noch  nicht  war."  Wir  haben  oben  das  ähnlich  ausgesprochene  Argument  behandelt 
und  den  Zirkel  aufgedeckt,  der  in  der  Anwendung  und  Definition  des  Wortes  Anfang 
liegt.  Hier  ist  eigentlich  mit  dürren  Worten  gesagt:  Der  Anfang  kann  nur  in  der 
Zeit  statthaben,  welche  diesem  Anfange  der  Zeitreihe  vorhergeht.  Das  ist  doch  aber 
der  Gedankenlosigkeit  des  zu  Ueberzeugenden  etwas  zu  viel  zugerauthet;  die  hier  zu 
widerlegende  Ansicht  schliesst  gerade  umgekehrt  und  mit  Recht:  Der  Anfang  der 
liitreihe  kann  absolut  nicht  in  der  Zeit  statthaben,  weil  vor  diesem  Anfang  keine 
Zeit  existirt  und  von  einem  zeitlichen  Begebniss  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die 
Zeitreihe  fangt  eben  an  (nascitur)  in  dem  zeitlosen  Zustande,  wenn  anders  solch  ein 
Anfang  angenommen  wird,  oder  vielmehr  der  erste  Augenblick  der  werdenden  Zeit- 
reihe setzt  sich  als  unterschieden  gegen  den  zeitlosen  Zustand  ab,  die  Zeit  entsteht 
im  Grunde  weder  in  diesem  noch  in  der  Zeit  ^ 

Wenn  Kant  für  sein  Verfahren  in  der  Anmerkung  noch  eimnal  eine  Recht- 
fertigung versucht,  so  ist  das  ein  Kennzeichen  dafür,  dass  sein  Beweis  ihm  selbst 
nicht  genügte.  Esheisst  dort:  „Wenn  man  den  Beweis  einmal  kosmologisch 
anfängt,  so  kann  die  absolute  Bedingimg  oder  Ursache  nur  nach  Gesetzen 
im    Sinnlichkeit    den     Regress    beschliessen.*      Er    fügt     hinzu,     dass   es    eine 
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{jisTa^am;  tk  «XXo  ys'vo;  wäre,  ,wenn  man  jene  oberste  Bedingung  von  den  Schranken 
der  Sinnlichkeit  befreit."  Besser  begründet  ist  die  hier  geforderte  Beschränkung 
auf  die  Sinnenwelt  damit  auch  nicht:  sagt  man  mir  einfach,  ich  darf  diese  nicht 
verlassen,  um  zu  dem  Absolut  -  Nothwendigen  zu  gelangen,  so  kann  ich  auch  nicht 
nachweisen,  dass  dieses  ausserhalb  der  Sinnenwelt  liegt.  Dann  aber  müsste 
natürlich  die  Motivirung  dieses  Verbots  schon  den  Nachweis  enthalten,  dass  ein 
Absolut-Nothwendiges  entweder  in  der  Sinnenwelt  existirt  oder  überhaupt  nicht  exi- 
stiren  kann.    Sonst  hätten  wir  wiederum  eine  arge  petitio  principii. 

Die  vierte  Antithesis  hält  als  Widei-part  der  Thesis  die  Unmöglichkeit 
der  Existenz  eines  nothwendigen  Wesens  aufrecht,  das  die  Ursache  der  Welt  sei. 
Kant  zählt  hier  drei  Fälle  auf,  um  sie  einzeln  zu  widerlegen:  dies  nothwendige 
Wesen  könne  in  der  Welt,  die  Welt  selber  oder  ausserhalb  der  Welt  sein.  Das 
erste  kann  natürlich  nur  der  annehmen,  der  „das  dynamische  Gesetz  der  Bestimmung 
aller  Erscheinungen  in  der  Zeit"  ablehnt.  Wir  stimmen  Kant  bei,  hätten  jedoch 
den  Beweis  lieber  so  gewendet:  Wenn  das  Absolut-Nothwendige  innerhalb  der 
Welt  ist,  so  ist  es  ein  Theil  derselben;  wie  aber  kann  der  einzelne  Theil  Ursache 
des  Ganzen  sein?  —  Gegen  die  zweite  Möglichkeit,  dass  die  Welt  selbst  das  ab- 
solut-nothwendige  Wesen  und  die  Ursache  seiner  selbst  sei,  macht  er  geltend:  dann 
wäre  die  Reihe  (der  Weltbegebenheiten)  ,ohne  allen  Anfang,  und  obgleich  in  allen 
ihren  Theilen  zufällig  bedingt,  im  Ganzen  dennoch  schlechthin-nothwendig  und  un- 
bedingt." Zunächst  muss  hier  mit  Schopenhauer  (Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung, p.  675)  auf  die  sonderbare  Bedeutung  des  Begriffs  des  Zufalligen  hingewiesen 
werden;  hier  soll  darunter  dasjenige  verstanden  werden,  was  durch  hinreichende 
Ursachen  necessitirt  ist.  Das  Zufallige  ist  also  hier  der  Gegensatz  des  Schlechthin- 
Nothwendigen,  des  nicht  als  Folge  von  Anderem  Seienden.  Durch  die  Verleihung 
dieses  Sinnes  an  das  Wort  zufällig  ist  der  Gegensatz  erst  möglich  geworden:  zu- 
lUUig  und  bedingt  —  schlechthin  nothwendig  und  unbedingt.  Nach  Kants  sonstigem 
Sprachgebrauch  müsste  er  lauten:  jeder  Theil  der  Reihe  ist  durch  vorhergehende 
Theile  (Begebenheiten)  nothwendig-be dingt,  die  Reihe  an  sich  aber  unbedingt, 
d.  i.  schlechthin-nothwendig.  So  ist  der  Gegensatz  verschwunden:  der  Theil 
kann  nicht  auch  unbedingt  sein,  sondern  er  ist  ja  schon  durch  den  Begriff  oder  die 
Existenz  des  Ganzen  bedingt.  Also  könnte  sehr  wohl,  wenn  der  Begriff  der  Welt 
nur  weit  genug  gefasst  wird,  diese  das  sich  selbst  setzende  (seine  eigene  Ursache 
in  sich  tragende)  Unbedingte  sein,  ohne  dass  darum  die  Theile  vollständig  un- 
bedingt sein  müssen  oder  dürfen.  Ein  Theil,  der  an  sich  schlechthin-nothwendig 
ist,  könnte  der  Welt  nicht  iuhäriren,  da  er  sich  aus  der  Verbindung  der  die  Welt 
bildenden  Theile  lösen  müsste. 

Die  dritte  Möglichkeit,  dass  die  schlechthin-nothwendige  Weltursache  ausser 
der  Welt  sei,  sucht  Kant  mit  dem  schon  zweimal  angewandten  Argument  zu  schlagen, 
dass  diese  Weltursache  dann  auch  anfangen  müsste  zu  handeln,  der  Anfang  jeg- 
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lidler  Causalität  aber  in  die  Zeit,  d.  i.  in  die  Welt  fiele.  Dies  Argument  wurde 
luerst,  wie  oben  bemerkt,  in  der  ersten  Antithesis  gegen  die  Möglichkeit  eines 
Weltanfanges  gerichtet,  dann  fanden  wir  es  in  der  vierten  Thesis  daiur  geltend 
gemacht,  dass  die  in  derselben  angenonmiene  nothwendige  Weltursache  innerhalb 
der  Welt  befindlich  sein  müsste;  da  wir  es  dort  geprüft,  können  wir  hier  darüber 
hinweggehen,  wollen  jedoch  noch  einmal  darauf  hinweisen,  wie  die  von  uns  behauptete 
und  bewiesene  Identität  der  Zeit-  und  der  Causalreihe  auch  dadurch  wieder  bestätigt 
wird,  dass  Kant  dasselbe  Argument  gegen  die  Annahme  eines  Weltanfangs  und  einer 
ausserhalb  der  Welt  befindlichen  ersten  Ursache  kämpfen  lässt. 

Eigenthümlich  in  der  vierten  Antinomie  ist  und  müsste  eigentlich  den 
Beweisföhrenden  stutzig  gemacht  haben,  dass  das  eben  erwähnte  gleiche  Argument 
für  Thesis  und  Antithesis  angeführt  wird;  Kant  macht  sogar  in  seiner  Anmerkung 
mit  einer  gewissen  Genugthuung  darauf  aufmerksam,  dass  „aus  demselben  Beweis- 
grunde, woraus  in  der  Thesis  das  Dasein  eines  Urwesens  geschlossen  wurde,  in  der 
Antithesis  das  Nichtsein  desselben  und  zwar  mit  derselben  Schärfe  geschlossen 
wird.-'  Unfehlbar  würde  man  in  solchem  Falle  an  irgend  einer  Stelle  einen  Trug- 
schluss  argwöhnen  müssen.  Doch  löst  sich  hier  die  Sache  scherzhaft  auf,  da  dies 
Argument  in  der  Thesis  zum  Nachweis  dafür  gebraucht  wird,  dass  das  nothwendige 
Wesen  in  der  Welt  befindlich  sein  müsse,  in  der  Antithese  dafür,  dass  es  ausser 
der  Welt  ein  nothwendiges  Wesen  nicht  geben  könne  —  also  nicht  für  Ver- 
schiedenes, sondern  für  ein  und  dasselbe  wird  dieser  Beweis  verwendet!! 

So  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  dass  gegen  jeden  der  acht  Kantischen 
Beweise  sehr  gegründete  Einwendungen  zu  erheben  sind.  Was  aber  ist  unsere  Ab- 
sicht, indem  wir  mit  diesen  Beweisen  der  Vernunft  gewissermaassen  tabula  rasa 
machen?  etwa  die  Höhe  dieses  Vermögens  anzuzweifeln?  nichts  kann  uns  femer 
liegen.  Wir  glauben  freilich,  dass  eine  noch  viel  scharfsinnigere,  viel  unnahbarere 
Dialectik  in  diesem  Felde  zu  einem  Beweise  nie  gelangen  könnte.  Insofern  also, 
sik  auch  Kant  mit  dieser  vermeintlich  nothwendigen  Antinomie  die  Unmöglichkeit 
dogmatischer  Beweise  aufdecken  will,  stehen  wk  auf  demselben  Standpunkte.  Aber 
es  wäre  schlhnm  um  die  armen  Sterblichen  bestellt,  wenn  unentrinnbarer  Wider- 
spruch in  ihrer  Vernunft  läge,  und  es  eines  besonderen  philosophischen  Standpunkte» 
bedürfte,  um  diesen  „dialectischen  Schein"  aufzuhellen  und  zu  zerstreuen.  Es  wäre 
eine  viel  einfachere  Position  gewesen,  der  Vernunft  die  Fähigkeit  zum  Beweise  dieser 
Ideen  abzusprechen  und  die  einzelnen  von  der  dogmatischen  Philosophie  schon  ge- 
lehrten Beweise  zu  wideriegen.  Freilicli  ist  diese  Unfähigkeit  der  Vernunft  viel 
eclatanter  dargethan,  wenn  sie  pro  et  contra  mit  gleich  unangreifbaren  Gründen \u 
belegen  im  Stande  wäre:  dass  dies  Vermessen  aber  ein  eitles  ist  und  keiner  der 
Beweise  feststeht,  glauben  wir  im  Vorhergehenden  dargethan  zu  haben.  Merkwürdig 
ist  es,  mit  welcher  Zuversicht  Kant  unwiderlegliche  Beweise  geliefert  zu  haben 
glaubt;   fordert   er  doch  selber  (Prolegomena  zu  jed.  künft.  Met.,  p.    \G0)   einen 


25 

gegnerischen  Kritiker  auf,  einen  von  diesen  acht  Sätzen  der  Antinomie  „anzunehmen 
und  alsdann  seinen  (Kants)  Beweis  des  Gegensatzes  anzugreifen,"  .Kann  ich  diesen 
nun  demioth  retten,  heisst  es  weiter,  so  ist  dadurch  ausgemacht,  dass  in  der  Meta- 
physik ein  Erbfehler  liege  etc.  Kann  ich  ihn  nicht  retten,  so  —  war  meine  Be- 
schuldigung der  gemeinen  Metaphysik  ungerecht  etc.«  Wie  viel  mehr  hätte  er  doch 
den  Gegner  in  seiner  Hand  gehabt,  wenn  er  ihn  einen  von  diesen  Setzen  beliebig 
annehmen  Hess,  um  ihm  dann  das  Haltlose  seiner  Gründe  nachzuweisen. 

Da  wir  die  Unzulänglichkeit  der  Beweise  Kants  aufgedeckt  haben  eine 
Antmoraie  der  Vernunft  im  Sinne  dieses  Philosophen  also  nicht  stattfindet,  so  be- 
dürf-en  wir  im  Grunde  auch  keiner  Auflösung.  Weil  wir  jedoch  eben  so  wenig  eine 
klare  Emsiclit  der  Vernunft,  die  das  Ideeugebiet  zu  beherrschen  vermöchte,  veri;reten 
konnten,  so  wollen  wir  Kants  Entscheidung  des  von  ihm  behaupteten  inneren  Streites 
der  Vernunft  kurz  betrachten ,  um  dadurch  vielleicht  doch  einen  Fingerzeig  zur  Er- 
klärung des  Grundes  ihrer  Unzulänglichkeit  zu  erhalten. 

Hier  ist  zunächst  die  glückliche  Unterscheidung  in  mathematisch-transscen- 
dentale  und  dynamisch-transscendentale  Ideen  hervorzuheben :  unter  jenen  werden  die 
auf  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit  und  die  ^uf  die  Theilbarkeit  bezügliche 
verstanden.  Von  dem  Ausdrucke  einer  mathemati  sehen  Idee  aus  hätte  Kant 
consequenter  Weise  zu  der  Behauptung  gelangen  müssen,  welche  wir  aufstellten, 
dass  nämlich  hier  gar  keine  Erhebung  eines  Verstandesbegriifs  über  die  Grenzen  mög- 
licher Erfahrung,  sondern  eine  Ausdehnung  des  Anschauungsvermögens  über  die  ihm 
sinnlich  gesetzten  Schranken  hinaus  vorliege.  Er  selbst  findet  ja  die  MögHchkeit  der 
Mathematik  darin,  dass  sie  Anschauung  ist,  ,die  nichts  anderes  enthält  als  die 
Form  der  Sinnlichkeit,  die  in  meinem  Subject  vor  allen  wirkHchen  Eindrücken  vor- 
hergeht, dadurch  ich  von  Gegenständen  afficirt  werde."     (Prol.  p.  37.) 

Für  diese  beiden  ersten  Ideen  und  die  in  Bezug  auf  sie  behaupteten  Wider- 
sprüche findet  Kant  eine  Auflösung,  die  in  beiden  die  Thesis,  die  Annahme  der 
Endhchkeit  oder  Grenze,  als  durchaus  unstatthaft  darlegen  soll. 

Die  räumliche  und  zeitliche  Grenze  der  Welt  soll  nämlich  hier  dadurch 
zuräckgewiesen  werden,  dass  sie  dann  durch  leeren  Raum  und  leere  Zeit  begrenzt 
sein  müsste.  Da  sie  aber  bloss  Erscheinung  und  nicht  Ding  an  sich  sei,  so  könne 
sie  auch  nicht  an  sich  selbst  begrenzt  sein;  es  müsste  daher  «eine  Wahrnehmung 
der  Begrenzung  dm'ch  schlechthin  leere  Zeit  oder  leeren  Raum  möglich  sein."  Aber 
auch  unter  vollständiger  Billigung  der  Kantischen  Lehre  ist  doch  die  Welt  nur  für 
ein  Subject  mit  Sinneswahrnehmung  und  Verstandes  -  Vermögen  Erscheinung; 
hat  sie  einen  zeitlichen  Anfang,  so  war  vor  diesem  ein  percipirendes  Subject  gar 
nicht  vorhanden,  das  die  Begrenzung  durch  leere  Zeit  hätte  wahrnehmen  können  — 
die  Forderung  einer  solchen  Wahrnehmung  ist  demnach  ungereimt.  Also  auch  der  Kri- 
ticismus  kann  von  seinem  Standpunkte  aus  nichts  über  diese  Idee  einer  zeitUchen 
Weltgrenze  beweisen. 
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Dass  bei  Vorbatidensein  einer  räumlichen  Grenze  der  Welt  eine  Wahrneh- 
mung derselben  möglich  sein  müsste ,  ist  eine  eben  so  wenig  gerechtfertigte  For- 
derung. Gerade  wenn  die  Welt  nur  als  Erscheinung  anzusehen  ist,  müssen  zur 
Existenz  einer  solchen  Erscheinung  die  nothwendigen  Vorbedingungen  für  die  Organe 
des  wahrnehmenden  Subjects  vorhanden  sein.  Zur  Wahrnehmung  der  Begrenzung 
durch  leeren  Baum  wäre  also  ein  strahlengebendes  Object  und  ein  strahlenleitendes 
Medium  erforderUch.  Positiv  kann  sonach  die  Wahrnehmung  der  Begrenzung  gar 
nicht  gefordert  werden;  denn  das  hiesse  fordern,  dass  man  das  Nichts  sehe.  Die 
Möglichkeit  der  räumlichen  Weltgrenze  pure  zu  leugnen,  dazu  giebt  also  auch  die 
Auffassung  der  Welt  als  blosse  Erscheinung  noch  gar  kein  Becht;  die  Wahr- 
scheinlichkeit solcher  Grenze  im  Vergleich  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
m  erörtern,  ist  hier  nicht  unsere  Sache. 

Die  bejahende  Vorstellung,  die  Kant  als  kritisches  Residuum  dieser  Idee 
zuletzt  übrig  behält,  ist  ihrem  Inhalte  nach  ausserordentüch  dürftig:  ,Der  Regressus 
in  der  Reihe  der  Welterscheinungen  als  eine  Bestimmung  der  Weltgrösse  geht  in 
indefinitum."  Dies  Erstrecken  in  indefinitum  ist  nur  ein  Spiel  des  Gleich- 
klangs mit  dem  ähnUchen  in  infinitum;  in  Wirklichkeit  ist  damit  nur  gesagt,  dass 
positive  Kenntniss  und  Erkenntoiss  so  weit  reicht,  wie  die  UeberUeferung  der  Ge- 
schichte (im  weitesten  Sinne)  und  die  Durchforschung  des  Raumes  unsere  Wahr- 
nehmung  leiten,  und  dass  ferner  in  dem  vorhandenen  Material,  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  kein  Anhalt  zur  Annahme  von  Weltgrenzen  gegeben  sei. 

In  seiner  Auflösung  der  kosmologischen  Idee,  die  sich  bei  der  Frage  nach 
der  Theilbarkeit  eines  gegebnen  Ganzen  ergiebt,  leugnet  Kant  wiederum  die  negativ© 
Seite,  die  Endlichkeit  der  mögüchen  Theilung.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  ver- 
meintüch  unendliche  Theilbarkeit  des  Raumes:  ,Ein  jeder  in  seinen  Grenzen  ange- 
schauter Raum  ist  ein  Ganzes,  dessen  Theile  bei  aller  Decomposition  immer  wiederum 
Bäume  sind,  und  ist  daher  ins  Unendliche  tiieilbar.«  Aber  ist  es  nicht  für  einen 
Phüosophen,  dem  der  Raum  nur  subjective  Form  der  Anschauung  ist,  die  grösste 
Inconsequenz ,  von  Decomposition  und  Theilbarkeit  desselben  zu  sprechen?  Von 
jenem  Standpunkte  aus  darf  er  nur  sagen :  bei  jedem  vorgestellten ,  pariiellen  (be- 
grenzten) Räume  kann  ich  immer  wieder  ein  noch  kleineres  Raumquantum  mir 
vorstellen,  es  kann  dabei  von  einem  Stillstehen  der  Phantasie  nicht  die  Rede  sein. 
Mit  den  raumerfüllenden  Objecten  verhält  es  sich  ganz  anders.  Wer  von  ihnen 
üe  Unmögüchkeit  einer  Grenze  der  Theilbarkeit,  die  Existenz  kleinster  Theile  leugnet, 
igt  uns  ganz  andere  Beweisgründe  als  die  Berufung  auf  die  vermeintüche  ^heil- 
barkeit  des  Raumes  schuldig.  Denn  hier  ist  nicht  der  Phantasie  alles  überlassen, 
sondern  hier  können  objective  Gründe  der  Theilbarkeit  und  der  möglichen  Endlichkeit 
derselben  vorHegen.  Die  Chemie  %,  B.  hat  wenigstens  in  quaUtativer  Hinsicht  die 
Cömpositionen  gelöst;  in  quantitativer  hat  sich  die  Hypothese  der  Atome  der  Lösung 
pancher  Fragen  der  Naturwissenschaft  förderlich  erwiesen. 
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Kant  ist  freilich  der  Meinung,  dass  es  mitdem,  was  in  der  Erscheinung 
Substanz  heisst,  eine  ganz  andere  Bewandtniss  habe;  dies  sei  beharrliches  Bild  der 
Sinnlichkeit  und  nichts  als  Anschauung;  hier  könnte,  „wenn  alle  Zusammen- 
setzung der  Materie  in  Gedanken  aufgehoben  würde,  gar  nichts  übrig  bleiben." 
Unter  diesen  Umständen  würde  sich  die  erscheinende  Substanz  in  der  That  ihrem 
Wesen  nach  um  nichts  von  dem  Räume  unterscheiden :  aber  steht  denn  nicht  auch  nach 
Kantischer  Lehre  hinter  der  Erscheinung  das  Ding  an  sich?  wirkt  es  denn  nicht  auch  nach 
Vollziehung  der  Theilung  fort  und  fort  auf  unsere  Sinne?  soll  es,  wenn  wir  die 
Erscheinung  in  ihre  unendlichen  Theile  bis  zum  Nichts  auflösen,  mit  derselben  gut- 
willig Platz  machen  und  unsere  Sinne  nicht  ferner  afficiren?  wird  nicht  immer  auch 
der  denkbar  kleinste  Theil,  indem  er  unsere  Sinne  afficirt,  zeigen,  dass  hinter  ihm 
ein  Ding  an  sich,  ein  Noumenon  stehe? 

Das  Resultat  unserer  Betrachtung  kann  demnach  natürlich  nur  ein  negatives 
sein:  der  Kriticismus  bietet  hier  nicht,  wie  Kant  das  von  ihm  versichert,  die  Be- 
rechtigung, beide  entgegengesetzten  Behauptungen  für  falsch  zu  erklären.  Auch 
mit  ihm  kommen  wir  dahin,  wohin  wir  ohne  ihn  bei  unbefangener  Piüfung  der  in 
der  Antinomie  gegebenen  Beweise  gelangen,  zu  der  Einsicht,  dass  wir  weder  für, 
noch  gegen  dieselben  voU wichtige  Gründe  haben,  wenn  auch  die  Wahrscheinlichkeit 
der  einen  oder  andern  Ansicht  verfochten  werden  könnte. 

Wie  die  Bezeichnung  einer  mathematischen  Idee  richtig  die  Schranke  dieser 
Form  angiebt,  so  ist  der  Ausdruck  dynamischer  Ideen  fOr  die  dritte  und  vierte 
Abtheilung  der  Antinomie  glücklich  gewählt:  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ein 
Aggregat,  ein  Nebeneinander  des  den  Raum  bis  zur  Unendlichkeit  Erfüllenden  (des 
Kleinsten  und  Grössten),  sondern  um  die  innere  Beziehung  der  Objecte,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  der  dritten  und  vierten  Idee  ein  Causalverhältniss  voraussetzt. 

Wurden  in  den  beiden  ersten  Fällen  beide  Behauptungen  für  falsch  erklärt 
und  der  Vernunft  die  Rolle  zugewiesen,  nie  die  Annahme  einer  Begrenzung  zuzu- 
lassen, so  sollen  für  die  dynamisch-transscendentalen  Ideen  beide  Behauptungen  in 
der  Weise  vereinbar  sein,  dass  Naturgesetz  und  Zufälligkeit  im  Kantischen  Sinne 
den  Erscheinungen,  Freiheit   und   absolute  Nothwendigkeit  aber  der  Sphäre  des  In- 

telligibehi  angehören. 

Im  Veriaufe  der  Darstellung  machten  wir  wiederholt  darauf  aufinerksam,  wie 
Kant  die  Sti-eitfrage,  ob  Naturgesetz,  ob  Freiheit,  immer  weiter  von  der  Beziehung 
auf  die  Weltursache  in  das  psychologische  Territorium  der  Willensfreiheit  spielt. 
Schliesslich  wird  nun  hier  bei  der  Auflösung  der  dritten  Antinomie  die  Frage  nach 
der  Freiheit  der  ersten  Weltursache,  die  ja  doch  das  wesentlichste  Problem  in  einer 
kosmologischen  Antinomie  bildet,  gar  nicht  mehr  erwähnt,  sondern  dafür  das 
der  Willensfreiheit  substituirt.  Dass  dies  aber  hauptsächlidi  von  der  Ethik  unter 
beständiger  Beihülfe  der  Psychologie  zu  behandeln  ist,  haben  wir  schon  gesagt. 
Auch  liegt  keine  Rechtfertigung  für  Kants  Verfahren  in  seiner  durchaus  nichtigen  Unter- 
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Kjliiiing  zwischen  transscendentaler  und  practiscber  Freiheit:  ,,Freiheit  im  practi- 
sehen  Verstände  ist  Unabhängigkeit  der  WilMr  von  der  Nöthiguug  durch  Antriebe 
der  Sinnlichkeit.'*  Diese  Definition  ist  nnr  dann  richtig,  wenn  wir  Sinnlichkeit  hier 
im  weitesten  Sinne  als  jede  Einwirkung  nehmen^  die  auf  unsem  Willen  durch  etwas 
anderes  als  durch  Einsicht  geübt  würd.  Fassen  wir  es  aber  so  auf,  dann  fällt  auch 
die  practische  mit  der  transscendentalen  Freiheit  zusammen. 

Wir  berühren  daher  dies  wesentlich  der  Ethik  augehi5rige  Gebiet  hier  nur 
mit  wenigen  Worten.  Kant  wies  die  Freiheit  den  Dingen  an  sich,  dem  Keiche  des 
Intelligibeln  zu;  nur  die  Erscheinungen  hangen  nothwendig  nach  dem  Naturgesetze 
unter  einander  zusammen.  Nun  ist  aber  die  Schwierigkeit  vorhanden,  dass  diese 
beiden  Welten  nicht  ausser  jeder  Verbindimg  mit  einander  stehen,  gewissormassen 
parallel  über  einander  schweben,  sondern  dass  die  Freiheit  der  intelligibeln  Wesen 
in  ihren  Wirkungen  in  der  Erscheinnngswelt  auftritt.  Denn  „Erscheinungen,  sagt 
Kant,  müssen  selbst  noch  Gründe  haben,  die  nicht  Erscheiuimgen  sind  (also  intelli- 
gibele).'*  Wenn  aber  jede  Erscheinung  Folge  einer  intoUi^beln  Ursache  ist  (da 
sie  ja  einen  intelligibeln  Grund  hat),  wie  kann  sie  auch  Folge  der  zeitlich  vorgehen- 
den Erscheinungen  sein  ?  nm*  durch  unsern  Verstand,  der  das  Causalgesotz  hinzuthut  ? 
Aber  da  ja  die  Perception  der  Erscheinungen  auf  Affection  der  Sinne  und  des  Ver- 
standes durch  Noimiena  beruht,  so  kann  der  Verstand  doch  unmöglich  den  eigent- 
lichen Grund,  die  intelligible  Ursache,  ignoriren,  um  dafür  eine  sinnliche  unter- 
inschieben,  wenn  nicht  auch  ein  entsprechendes  Verhältniss  zwischen  den  Dingen 
an  sich  stattfand,  die  hier  in  der  Erscheinung  als  Ursache  und  Wirkung  auftreten. 
Das  ist  aber  unmöglich,  da  ja  dann  die  intelligible  Ursache,  in  deren  Causalität  die 
Freiheit  liegen  sollte,  ihrerseits  wiederum  bedingt  wäre.  Wenn  die  einige  mensch- 
liche Handlung  sich  rückwärts  gabelnd  auf  eine  Erscheinungs-  und  eine  intelligible 
Ursache  hinweist,  deren  eine  jene  Handlung  nach  dem  Naturgesetz,  die  andre  durch 
Freiheit  erzeugt,  so  muss  eine  dieser  Ursachen  ein  Blendwerk  sein.  Entweder  hätten 
wir  den  Natunirsachen  das  lächerlich  täuschende  Vermögen  beizulegen,  das  in  Wirk- 
lichkeit durch  Freiheit  Gewirkte  als  notkwendig- bedingtes  Glied  der  Naturreihe  in 
slcll  aufzunehmen;  oder  eine  gütige  Vorsehung  müsste  zum  Besten  des  nur  Noth- 
wendigkeit  in  der  Erscheinung  erkennenden  Verstandes  die  Wirkungen  der  Freiheit 
zu  der  Fähigkeit  präpariren,  nothwendigi;  Glieder  der  Causalreihe  zu  sein. 

Dagegen  wiesen  wir  schon  oben  darauf  hin,  dass  unser  Verstand  ein  Er- 
eigniss  dann  als  vollständig  bedingt  betrachtet,  sobald  er  die  Fäden  einer  Handlung 
bis  auf  einen  dieselbe  vollbringenden  Willen  zurüekgefülut  hat.  Die  wahre  Schwie- 
rigkeit des  Freiheitsbegriffs  liegt  nicht  in  dem  Effect  der  betreffenden  Handlung, 
der  nicht  dem  nothwendigen  Naturgesetze  gemäss  bestinunt,  nicht  darin,  dass  so 
aHe  Erfahrung  unmöglich  wäre.  Vielmehr  liegt  sie  in  dem  mit  Freiheit  wirkenden 
Subjecte;  hier  konunt  es  darauf  an  festzustellen,  ob  nicht  etwa  alle  bei  der  Hand- 
lung mitwirkenden  Momente,  Tiefe  der  Einsicht,   Stärke   der  Leidenschaft,   Wider- 


standsföhigkeit  der  Vernunft  gegen   diese,    der  Nothwendigkeit   in   demselben  Masse 
unterworfen  sind,  wie  die  den  Planeten  umkreisenden  Monde. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  müssen  wir  über  die  Alternative,  ob  Frei- 
heit des  Willens,  ob  unabänderliche  Bedingtheit  desselben,  hinweggehen,  lun  so  mehr 
als  sie  sich  zu  Unrecht  an  diesen  hervorragenden  Platz  in  der  kosmologischen  Be- 
trachtung allmälig  Terrain  gewinnend  gedrängt  hat. 

Zu  Anfang  seiner  Auflösung  der  vierten  Antinomie  giebt  Kant 
durchaus  zu,  dass  es  nichts  anders  als  die  Causalreihe  sei,  welche  zur  Totalität 
durchgeführt,  auf  das  unbedingte  oder  schlechthin  -  nothwendige  Wesen  weise.  „Jetzt 
dient  uns  diese  (causale)  Reihe,  um  zu  dem  nothwendigen  Wesen  zu  gelangen." 
Hiei-mit  ist  die  Identität  der  den  beiden  von  Kant  unterschiedenen  Ideen  nach  sei- 
ner Ableitung  zu  Giimde  liegenden  Reihen  zugestanden.  Wenn  er  sich  dann  gleich 
darauf  wieder  dagegen  wehrt,  so  bringt  er  es  doch  nur  zu  folgender  wirklich  spitz- 
findiger Unterscheidung:  „Es  ist  uns  hier  nicht  um  die  unbedingte  Causalität,  son- 
dern um  die  Existenz  der  Substanz  selbst  zu  thun."  Nein,  vielmehr  sucht  die  Ver- 
nunft als  Ruhepunkt  in  dem  unendlichen  Regiess  zunächst  ein  Wesen,  welches  in 
seinem  Handeln,  in  seinem  causalen  Wirken  nicht  >viederum  bedingt  ist.  Dass 
dies  Wesen  auch  nicht  seiner  Existenz  nach  bedingt  sein  darf,  liegt  nur  mittel- 
bar in  der  Forderung  eines  Unbedingten  der  Causalreihe,  insofern  jene  erste  Welt- 
ursache, wenn  sie  noch  Bedingimgen  ihrer  Existenz  erforderte,  auf  andre  Wesen  hin- 
wiese, und  so  doch  noch  eine  Causalreihe,  deren  letztes  bedingtes  Glied  sie  selbst 
wäre,  mit  ihr  anhöbe;  dann  wäre  sie  also  ihrer  Existenz  nach  letztes,  ihrem  Han- 
deln nach  erstes  Glied  einer  Causalreihe,  dann  würden  sich  in  ihr  nicht  alle  Causal- 
reihen  der  Welt  vereinigen. 

Ini  Uebrigen  ist  die  Veriegung  des  Absolut -Nothwendigen  in  das  Intelli- 
gible ein  Ausweg,  dem  nicht  wie  der  Auflösung  der  vorigen  Antinomie  Widersprüche 
anhaften.  Nur  geht  Kant  darin  zu  weit,  dass  er  behauptet,  „wenn  Erscheinungen 
Dinge  an  sich  selbst  wären,  könnte  ein  nothwendiges  Wesen  als  Bedingung  des  Da- 
seins der  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  niemals  stattfinden."  Der  von  ihm  ange- 
gebene Grund,  dass  die  Bedingung  mit  dem  Bedingten  jeder  Zeit  zu  ein  und  der- 
selben Reihe  der  Anschauungen  gehören  müsste,  dass  also  bei  Annahme  einer  ausser- 
halb der  Welt  befindlichen  Weltursache  nothwendig  eine  iifTifsaat?  ek  aXXo  y^vo?  stattfände, 
ist  keineswegs  zutreffend,  da  ja  der  Kantische  Erklärangsversuch  in  viel  entschiede- 
ner Weise  aus  der  Erscheinungswelt  in  die  intelligible  hinübergreift.  Sagt  er  doch 
selbst  bald  darauf,  dass  hier  das  nothwendige  Wesen  „ganz  ausser  der  Reihe  der 
Sinnenwelt  (als  ens  extramundanum)  und  bloss  intelligibel  gedacht  werden  müsse." 
So  ist  also  jedenfalls  die  mögliche  Ansicht  nicht  widerlegt,  dass  das  unbedingte, 
gestaltende  Princip,  das  Verändenmgen  wirkende,  den  Dingen  immanent  sei  und  in 
ihnen  die  ewig  wechselnde,  doch  einzige  und  einige  Offenbarung  seiner  selbst  habe. 
Andrerseits  ergiebt  selbst  die  Kautische  Auflösung  nicht  die  unabweisbare  Folge,  dass  das 
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iotiliwendig6  Wesen  ganz  ausserhalb  der  Beihe  der  Erscheionngen  zu  setzen  sei. 
Er  kann  von  diesem  nothwendigen  Wesen  in  kosmologischer  Hinsicht  nur  fordern, 
dass  seine  Causalität  nicht  anderweitig  (weder  sinnlich  noch  intelligibel)  bedingt  sein 
dWe.  Warum  es  aber  mit  der  Welt  der  Erscheinungen  nicht  insoweit  identisch 
sein  könne,  dass  diese  die  eine  Seite,  die  eine  Offenbarung  seines  Wesens  ausdrücke, 
ist  ura  so  weniger  nachgewiesen,  als  ein  intelligibles  Wesen  erst  dadurch  zu  einem 
solchen  wird,  dass  ihm  ein  Phänomenen  zur  Seite  gestellt  wird,  und  hier  die  Con- 
sequenz  so  nahe  lag,  den  mundus  phaenomenon  als  die  Erscheinung  des  nothwendi- 
gen Wesens  aufzufassen.  So  kommt  bei  dieser  letzten  und  wichtigsten  der  kosmo- 
logischen  Ideen  die  Kantische  Auflösung  mit  der  vieler  Dogmatiker  ziemlich  nahe 
zusammen;  nur  die  Ausschliessung  jener  andern  Erklärung  ist  unberechtigt,  da  sie 
weder  durch  die  gegebnen  Grunde  noch  durch  die  nothwendige  Consequenz  des  Sy- 
stems gefordert  wurde. 

So  rettet  Kant  also  die  Möglichkeit  jener  Ideen,  indem  er  sie  in  die  Sphäre 
des  InteQigibeln  verlegt;  zugleich  verschliesst  er  aber  auch  jeder  angemassten  Wissen- 
schaft von  denselben  den  Eintritt,  da  jenes  Gebiet  menschlicher  Weisheit  vollkom- 
men unzugänglich  ist.  lieber  den  Weg,  den  seine  Untersuchung  genommen,  mussten 
wir  vielfach  mit  ihm  hadern;  das  Ziel,  das  er  erreicht,  wird  im  Allgemeinen  unan- 
fechtbar sein. 

Wenn  er  nach  diesem  Nachweise,  dass  es  unserer  Yemunft  an  Principien 
in  Bezug  auf  die  transscendentalen  Ideen  fehle,  schliesslich  doch  ein  regulatives 
Princip  ausfindig  macht,  so  ist  das  nur  ein  Spiel  mit  Worten:  die  Annahme,  «dass 
kein  Glied  der  Beihe  von  Bedingungen  sei,  davon  man  nicht  immer  die  empirische 
Bedingung  in  einer  möglichen  Erfahrung  erwarten  und,  so  weit  man  kann,  suchen 
müsse",  diese  Annahme  ist  wahrhaftig  kein  Princip,  das  Objecto  angeht,  sondern  im 
besten  Falle  eine  subjective  Begel,  die  wir  bei  unserm  empirischen  Forschen  zu 
beobachten  haben;  der  Form  einer  Forderung  entkleidet,  sagt  dieselbe  weiter 
nichts,  als  dass  wir,  soweit  unsere  Erkenntniss  auch  vordringen  möge,  zu  dem  Un- 
bedingten niemals  gelangen  werden.  Hierzu  eine  besondere  Vernunftidee  annehmen, 
heisst  doch  die  Vernunft  unnöthiger  Weise  bemühen.  Das  leistet  sich  die  Erfah- 
rungswissenschaft selber,  die,  sobald  sie  vorsichtig  genug  ist,  niemals  das  Unbedingte 
erreicht  zu  haben  wähnen  wird.  Dieses  regulative  Princip  für  eben  so  gut  zu  hal- 
ten, als  ob  es  ,wie  ein  Axiom  die  Gegenstände  an  sich  selbst  a  priori  bestimmte,* 
ist  etwas  weit  gegangen.  Etwas  anderes  ist  es,  das  Ziel  zu  kennen,  etwas  anderes, 
eine  Begel  über  den  Weg  zu  erhalten,  der  zu  einem  unbekannten  Ziele  führt,  eipem 
Ziele,  dessen  Existenz  ich  nicht  einmal  sicher  annehmen  darf. 

Nach  Kants  Annahme  beruht  «die  ganze  Antinomie  der  reinen  Vernunft  auf 
dem  dialectischen  Argumente:  Wenn  das  Bedingte  gegeben  ist,  so  ist  auch  die 
ganze  Reihe  aller  Bedingungen  desselben  gegeben  etc.*  Die  Genesis  der  Ideen  im 
menschlichen  Geiste  ist  jedoch  eine  ganz  andere;    nicht  durch  allmäligen  Begressus 


vou  Bedingung  zu  Bedingung  werden  wir  auf  jene  in  verschiedenen  Formen  das  Un- 
endliche aussprechenden  Ideen  geführt:  indem  wir  in  der  Welt  Leben  und  gesetz- 
mässige  Bewegung  wahrnehmen  d.  i.  Bewegung,  die  unserm  Gedanken  (des  Grun- 
des und  des  Zweckmässigen)  entsprechend  wirkt  und  einer  ihm  gleichartigen  Intelli- 
genz zu  gehorchen  scheint,  wagt  die  Vernunft  sich  in  das  Wesen  der  Dinge  zu  ver- 
tiefen. So  kann  einerseits  jener  grossartige  Grundgedanke  Kants,  der  das  gewaltige 
AU  seiner  ganzen  Philosophie  trägt,  nicht  abgelehnt  werden:  die  Dinge,  wie  wir  sie 
erkennen,  sind  behaftet  mit  den  Formen  des  menschlichen  Erkennens,  durch  sie  mo- 
dificii-t,  durch  sie  in  Bilder  unserer  Sinne,  in  Begriffe  unserer  Abstraction  verwan- 
delt. Da  aber  andrerseits  die  Natur  in  ihren  Vorgängen  und  in  Experimenten  unseren 
vorher  angestellten  Berechnungen,  unserii  an  sie  gerichteten  Fragen  entspricht,  da 
Kant  selbst,  wie  oft  genug  hervorgehoben,  den  Dingen  an  sich  Causalität,  wenigstens 
insofern  sie  unsere  Sinne  afficireu,  zugeschrieben :  so  hat  die  Vernunft  nicht  zu  fürch- 
ten, dass  sie,  den  verschiedenen  Auflösungen  des  einen  Welträthsels  nachsinnend,  in 
ganz  undurchdringlichem  Dunkel  tappe. 

Es  ist  ein  bedeutender  Wendepunkt  für  die  Geschichte  der  speculirenden 
Vernunft,  dass  ein  Geist  von  Kants  furchtloser  Schärfe  auftrat  und  der  dogmatischen 
Philosophie,  der  positive  Systeme  bauenden,  die  noch  nie  gewiesenen  Marksteine  in 
die  Augen  fallend  aufpflanzte:  fortan  können  nur  Versuche  gewagt,  nur  Hypothesen 
von  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  aufgestellt  werden.  Darum  aber 
ist  die  menschliche  Vernunft  nicht  zur  Unthätigkeit  verdammt,  nicht  zum  fortschritts- 
losen Glauben  an  ein  Dogma  Kantischer  Lehre.  Unfehlbar  ist  auch  er  nicht,  und 
so  ist  den  nachkantischen  philosophischen  Denkern  die  volle  Berechtigung  zuzu- 
gestehen, die  verschiedenen  Formen  darzulegen,  in  denen  sich  ihren  zum  Theil  so 
hoch  begabten  Geistern  eine  Lösung  des  grossen  Räthsels  des  Seins  zu  bieten  schien, 
vorausgesetzt,  dass  sie,  wie  sie  auf  den  Schultern  Kants  stehen,  so  auch  sich  an  der 
Kritik  des  Meisters  stets  zur  Besonnenheit  und  zu  dem  Bewusstsein  zurückarbeiten, 
dass  die  unbestreitbare  Wahrheit  zu  finden  auch  ihnen  nicht  beschieden  ist. 

So  geringschätzig  aber  Kant  auch  von  der  dogmatischen  Weise  des  Philo- 
sophirens  spricht,  die  hinausschwärmt  in  das  uferlose  Gebiet  der  Ideen,  ebenso  noth- 
wendig  ist  doch  eine  stets  erneute  Auseinandersetzung  mit  denselben.  Denn  sie 
sind  ja  ein  Inhalt  unseres  Bewusstseins,  als  solcher  also  ein  Gegebnes,  ein  Stoff", 
über  den  wir  mit  Nothwendigkeit  reflectiren.  Und  ist  denn  Kant  in  seiner  Enthalt- 
samkeit, in  seiner  Beschränkung  consequent?  Er  sondert  die  practische  Ver- 
nunft von  der  speculativen,  als  wären  sie  entgegengesetzte  Pole,  als  treten  sie  im 
Handeln  und  im  Denken  nie  in  Gemeinschaft  mit  einander,  während  sie  doch  nur 
Funktionen  eines  und  desselben  menschlichen  Geistes  sind;  er  gestattet  sodann  der 
ethischen  Betrachtung  ein  im  Bewusstsein  gegebenes  Soll,  ein  hohes  Moralgesetz, 
zur  Grundlage  ihrer  Forschungen  zu  machen,  in  ihm  eine  Quelle  zu  sehen,  aus  der 
man  «nur  zuin  practischen  Behufe"  die  Nothwendigkeit  auch  anderweitiger,  der  sne- 
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culativen  Vernunft  versagter  Ideen  zu  schöpfen  habe.  Das  Factum  des  kategori- 
schen Imperativs  sollen  wir  uns  also  verbunden  fühlen  anzuerkennen  und  zu  respec- 
tiren;  jene  Ideen  des  Absoluten  aber,  deren  wir  uns  freilich  nicht  bis  zu  voller  Ein- 
sicht vergewissern  und  erfreuen  können,  die  aber  doch  immer  Facta,  wenn  auch  nur 
problematische,  unserer  Vernunft  sind,  sie  sollen  nur  zu  dem  farblosen  „regulativen 
Principe  führen,  in  sie  sollen  wir  uns  nicht  speculativ  versenken,  ihrem  Wesen  nicht 
nachsinnen?  Gerade  je  mehr  sie  sich  einer  begriffsmässigen  Erkenntniss  entziehen, 
desto  mehr  scheinen  sie  sirenengleich  den  denkenden  Geist  in  ihre  Zauberkreise 
zu  locken.  Die  ganze  Menschheit  in  ihren  Denkern  gleicht  darin  dem  grossen  Les- 
sing: nicht  die  ganze,  volle  Wahrheit,  das  ewige  Streben  darnach  ist's,  was  ihr 
frommt. 
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Anmerkung.    Die  mit  eiuem  *  beteichneten  Stuude.,  wartn  im  Sommerhalbjahr  um  1  reducirt. 
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Seennda 


1.  Sem.  Apostolisches  Zeit- 
alter mit  besonderer  Rücksicht 
aaf  das  Leben  des  Apostels 
Paulas  und  üeberblick  auf  die 
wichtigsten  Briefe  des  Apostels. 

2.  Sem.  Das  Leben  Jesu  nach 
den  Synoptikern  mit  Hervor- 
hebung des  Lehrgehalts. 

Wiederholung  des  Katechis- 
mus und  früher  gelernter  Lieder. 


Erklärung  klassischer  Dich- 
terwerke, welche  der  dramati- 
schen und  epischen  Gattung 
angehören. 

Gelesen  werden: 

1.  Sem.  Ntebelnngenlied  mit 
Auswahl. 

2.  Sem.  Hermann  und  Doro- 
thea, Keinicke  Fuchs  von  Göthe. 
Deklamationen,  freie  Vorträge, 
Klassen- Arbeiten,  vierwöchentl. 
Aufsätze. 


"Vertheilung*  der  Lehrpensa 


Ober-Tertia 


1.  Sem.  Caesar  de  hello  gall. 
Mb.  VII,  cap.  1—55.  Ovidü  Me- 
tamorph. Hb.  XV.  mit  Auswahl. 

2.  Sem.  Caesar  de  bell.  gall. 
Mb.  VII.,  cap.  56  sqq.  Ovidü 
Metamorph.  Mb.  I.  Wiederholung 
des  gesammt.  früheren  Pensums. 
Eingehender  werden  behandelt 
im  1.  Sem.  die  Moduslehre,  die 
consecutio  teroporum,  im  2.  Sem. 
die  Anwendung  der  tempora, 
der  Panioipia,  des  Oemndiam 
und  Snpinum,  im  Anschluss  an 
die  Gramma'ik  von  Moiszisstzig. 
Wöchentl.  ein  Exercitium  oder 
Extemporale  und  mündl.  Ueber- 
tetzuDgen  nach  Ostermann,  Ab- 
theil. IV. 


1.  Sem.  Allgemeine  Bibel- 
kenntniss  und  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  im  alten  Testa- 
mente. 

2.  Sem.  Reformationsgeschichte. 

Das  5.  Hanptstück  des  lutheri- 
schen Katechismus  wird  gelernt 
und  erklärt. 

Gelernt  werden  Bibelabschnitte 
und  die  Lieder  254,  281,  478, 
494,  907. 


Gelesen  werden :  SchiUer*s 
Teil,  30jähriger  Krieg  und  ver- 
schiedene epische  Dichtungen, 
abwechselnd  mit  prosaischen 
Stücken  aus  dem  Handbuch  der 
deutschen  Literatur  von  Dielitz 
und  Heinrichs. 

Elemente  der  Verslehre  und 
Poetik,  soweit  sie  zum  Verständ- 
niss  der  gelesenen  oder  vorge- 
tragenen Stücke  unentbehrlich 
sind.  Lehre  von  der  Betonung 
und  der  Wortfolge,  vom  Satz- 
nnd  Periodenbau,  von  der  Brief- 
form. Dreiwöcbentl.  Aufsätze. 


1.  Sem.    Caesar  de  bell.  gall. 
Hb.  III.  und  Mb.  IV.,  cap.  1—20 

2.  Sem.    Caesar  de  hello  gall. 
lib.IV.,  cap.  21  sqq.  und  cap.  V. 

Wiederholung  und  Vervollstän- 
digung eer  Casuslehre;  ausser- 
dem die  einfachsten  Regeln  über 
die  Anwendung  der  Conjnnctio- 
neniut,  ne,  quo, quin, quominus), 
des  Accus,  cum  Infinit,  und  der 
Conjnnction  quod:  weitere  Aus- 
führung der  Formenlehre. 

Wöchentl.  ein  Exercitium  oder 
Extemporale. 


U  n  t  e  r  •  T  e  r  t  i  a 


1.  Sem.  Apostelgeschichte  mit 
Hinzunahme  der  bezüglichen 
Stellen  ans  den  apostolischen 
Briefen. 

2.  Sem.  Das  Leben  Jesu  nach 
den  synoptischen  Evangelien  mit 
besonderer  Hervorhebung  der 
Bergpredigt  und  der  Gleichnisse 
Christi. 

Wiederholung  des  Kirchen- 
jahres und  der  3  ersten  und 
Durchnahme  des  4ten  Hauptst. 
des  Katechismus.  Erlernt  wer- 
den die  Lieder  950,  316,  438, 
476,  655. 


Gelesen  und  erklärt  werden: 
epische  Dichtungen  von  Uliland 
und  Schiller  und  Prosastücke 
aus  dem  Handbuch  der  Literat, 
von  Dielitz  und  Heinrichs.  Das 
W^ichtigste  über  den  heroischen 
Hexameter.  Erweiterte  Lehre 
vom  Satz  und  Periodenbau. 
Uebungen  im  Declamiren  und 
in  freien  Vorträgen.  Dreiwöch. 
Aufsätze,  (Erzählungen,  histor. 
Darstellungen  und  Briefe). 


Cornelius  Nepos.  1.  Sem.  Co- 
non,  Dion.  2.  Sem.  Iphicratus, 
Chabrias,  Hannibal. 

Weitere  Ausführung  der  Casus- 
lehre (Genitiv,  Ablativ)  nnd  der 
Formenlehre;  das  Hauptsäch- 
lichste über  die  Lehre  von  der 
Anwendung  der  Tempora  und 
Modi,  des  Accus,  cum  Infinit, 
und  des  Abi.  absol.  nach  der 
Grammatik  von  Moiszisstzig. 

Wöchentl.  ein  Exercitium  oder 
Extemporale. 


für  die  Andreas -Schule. 


Quarta 


Quinta 


Sexta 


Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
im  alten  Bunde  bis  Samuel,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der 
messianischen  Weissagungen. 

Gelernt  werden  das  4.  Hauptstück 
des  Katechismus  und  die  Lieder 
775,  246.  281,  664,  388. 


Uebungen  im  Lesen  prosaischer 
und  poetischer  Stücke  aus  dem  Lese- 
buche von  Gude  und  Gittermann 
(Obere  Stufe)  und  im  Vortrage  von 
Gedichten,  besonders  Uhiandscher 
Balladen.  Erweiterte  Satz-  und  In- 
terpunktionslehre, Uebungen  im  er- 
zählenden und  beschreibenden  Styl. 


Leichtere  Abschnitte  aus  Corne- 
lius Nepos.  AViederholung  der  For- 
menlehre. Syntax  des  Nominativ, 
Accusativ  und  Dativ.  Lehre  von  der 
Anwendung  des  Accus  cum  Infin. 
nach  der  Grammatik  von  Moiszisstzig 
Wöchentl.  ein  Exercitium  oder  Ex- 
temporale. 


Das  Leben  Jesu  nach  Fürbringer, 
Cursus  III.  Eintheilung  des  Kirchen- 
jahres. 

Erlernt  werden  das  3.  Hauptstiick 
des  Katechismus,  einzelne  Abschnitte 
der  Bergpredigt  und  die  Kirchen- 
lieder 296,  610,   146,  121,  331. 


Fortjiesetzte  Uebungen  im  sinn- 
gemässen Lesen  nach  dem  Lese- 
buche von  Gude  nnd  Gittermann 
(Mittlere  Stufe).  Uebungen  im  Zer- 
gliedern und  Bilden  einfacher  und 
erweiterter  Sätze.  Das  Wichtigste 
aus  der  Rection  der  Zeitwörter, 
Eigcnscliafts-  und  Verhältnisswörter. 
Einiges  aus  der  Wortbildungslehre. 
Schriftliche  Uebungen  im  Nacher- 
zählen und  Umbilden  prosaischer 
und  poetischer  Musterstücke.  Gram- 
matische und  orthograph.  Uebungen. 


Einübung  der  Deponentia,  der 
Conjugatio  periphrastica,  der  verba 
anoiuala,  der  unregelmäss.  Decli- 
nation  und  der  (  omparation,  der 
I'raepositionen  nach  Gedicke-Hoff- 
mann.  Wöchentl.  zwei  schriftliche 
Uebungen. 


Die  Geschichte  des  Reiches  Gottea 
von  Josua  bis  zur  Zerstörung  Je- 
rusalems nach  Fürbringer, Cursus  UI. 

Erlernt  werden  das  1.  und  2. 
Hauptstück  des  Katechism.,  einige 
Sprüche  und  die  Kirchenlieder  1, 
659,  145,  147,  832. 


Uebungen  im  sinngemässen  Lesen 
nach  dem  berlinischen  Lesebuche, 
Theil  II.  Erlernen  poetischer  und 
prosaischer  Stücke  aus  demselben. 
Der  einfache  Satz  und  seine  Theile. 
Lehre  von  den  Redetheilen,  beson- 
ders vom  Haupt-,  Eigeurchafts-, 
Geschlechts-,  Zeit-  und  Fnrvport. 
Uebungen  im  mündl.  und  schriftl. 
Nacherzählen.  Orthograph.  Uebun- 
gen, Besprechung  ähnlich  klingender 
Wörter. 


Einübung  der  regelmässigen  De- 
clination  der  Nomina,  der  wichtig- 
sten Genus-Regeln,  der  regelmäss. 
Comparation,  der  regelmäss.  Con- 
jugation,  des  Verbum  snm.  Münd- 
liche und  schriftliche  Uebungen  nach 
Gedicke-Hoffmann.  Wöchentl.  zwei 
Arbeiten. 
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Soeunda 


Ober-Tertia 


Unter-Tertia 


1.  Sem.  La  France  litt^raire 
Bossuet,  Massillon. 

2.  Sem.  Thiers,  Chateaabriandf 
verbanden  mit  Uebungen  im  Re- 
trovertiren.  Piötz  Scbuigrammat., 
Lection  46 — 73.  Wiederholung 
des  finheren  Penanm.  Wöchentl. 
ein  Exercitlum  oder  Extemporale. 


Herrig,  first  Engllsb  Reading- 
book.  I.Sem  Stück  90^105. 
2.  Sem.  40 — 89.  Grammatik: 
Schmidt  Elementarbneh  oap.  20. 
bis  za  Ende,  verbunden  mit 
schriftlicher  Uebersetzung  der 
Uebungsstncke.  WöchemJ.  ein 
Exercitinm  oder  E.vtemporale. 


Geschichte  der  neueren  Zeit. 
I.Sem,  von  1517— 1648;  2. Sem. 
von  IG48— 1789.  Repetition  der 
Geschichte  des  Mittelalters. 
Lehrbuch:  Abriss  der  Weltge- 
schichte von  Dielitz. 


l.äem.  Europa  ausser  Deutsch- 
land. 2.  Sem.  Aussereuropäische 
Erdtheile.  Lehrbuch:  Daniel, 


a)  Geometrie 

1.  Sem.  a)  Anfangsgründe  der 
Stereometrie  bis  zur  Berechnung 
derKörper;  b)  Arithmetische  und 
geometr.  Reihen;  c)  Mischungs-, 
Termin-,  Zinseszins  -  Rechnung ; 
Aufgaben  aus  Koch,  Heft  VIL 

2.  Sem.  a)  Fortführung  der 
Stereometrie,  Berechnung  der 
Körper,  b)  Fortführung  der  Ge- 
setze der  Potenzirnng  und  Ra- 
dizimng,  c)  Gleichungen  des  1. 
Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten  und  leichtere  qua- 
dratische Gleichungen,  d)  Mi- 
schungs- u.  Wechsel -Rechnung. 
Aufgaben  aus  Koch,  Hefk  VII. 


Herrig,  premi^res  lectures 
fran^aises.  1  Sem.  St.  90 —  1 00 ; 
2.  Sem.  St.  59 — 87,  verbunden 
mit  Uebungen  im  Retrovertiren. 

Wiederholung  der  nnrcgelm. 
Verben,  Anwendung  von  avoir 
und  etre,  verbes  pronominanx, 
Formenlehre  des  Substantivs, 
Adjectivs,  Adverbs;  das  Zahl- 
wort, die  Präposition ;  das  We- 
sentlichste ans  der  Wortstellung 
nach  Plötz  II,  Abschn.  3, 4  nnd  5. 


Schmidt,  Elementarbuch  cap. 
13—20.  Lehre  vom  Artikel, 
Substantiv  und  Verb.  Wöchentl. 
ein  Exercitium  oder  Extempor. 


1.  Sem.  Das  Wichtigste  aus 
d<T  deutschen  Geschichte  von 
476  bis  zum  Beginn  der  Kreuz- 
zuge unter  Berücksichtigung  der 
ausserdeutschen  Geschichte,  in- 
soweit sie  zum  Verständniss  jener 
erforderlich  ist. 

2.  Sem.  Fortsetzung  derselben 
von  den  Kreuzzügen  bis  zur  Re- 
formation. Lehrbuch :  Abriss  der 
Weltgeschichte  von  Dielitz. 


1.  Sem.  Ausserdeutsche  Län- 
der Europa^s :  Apenninische 
Halbinsel,  Grossbritannien,  Nie- 
derlande. Mathemat.  Geographie. 

2.  Sem.  Halkanhalbinsel,  Russ- 
land, Skandinav.   Lehrb. :  Daniel. 


a)  Geometrie: 

Proportionalität  gerader  Linien, 
di'^  Aehnlichkeitssätze  mit  ihrer 
Anwendung  anf  den  Kreis,  Aus- 
messung des  Kreises.  Lehrbuch : 
Kambly. 

b)  Algebra: 

Fortsetz,  der  Lehre  vom  Potenzi- 
ren u.  Radiziren  aus  Buchstaben- 
ausdrücken.  Gleichungen  I.Grad. 

c)  Practisches  Rechnen; 
Weitere  Ausführung  derProcent- 
und  Zinsrechnung.  Aufgaben  aus 
Koch,  Heft  7. 


Herrig.  prcmi^res  lectures 
fran^aises,  I.Sem.  Stück  1—20, 
2.  .Sem.  Stück  22—45. 

Kleinere  Abschnitte,  besonders 
dichterische  worden  memorirt. 
Erlernen  und  Einüben  der  un- 
regelmässigen Verben.Wöchentl. 
ein  Exercitium   oder  Extempor. 


Schmidt,  Elementarbuch,  cap. 
1 — 12.  Uebungen  in  der  Aus- 
sprache und  in  den  regelmässi- 
gen und  unregelmässig.  Formen. 
Uebungen  im  mündlichen  und 
schriftl.  Uebersetzen.  Wöchentl. 
ein  Exercitium  oder  Extemporale. 


I.Sem.  Brandenb.-preussische 
Geschichte  vom  30jäbr.  Kriege 
bis  zu  den  Freiheitskriegen. 

2.  Sem.  Brandenb.-preussische 
Geschichte  von  den  ersten  Mark- 
grafen bis  zu  den  HohenzoUem. 
Lehrbuch:  Voigt,  Leitfaden. 


1.  Sem.  Deutschland  in  phy- 
sischer Hinsicht. 

2.  Sem.  Preussen  in  physischer 
und  politischer  Hinsicht.  Lehrb.: 
Leitfaden  von  Voigt. 


a)  Geometrie: 

Die  Lehre  vom  Kreis,  vom  Flä- 
cheninhalt geradliniger  Figuren, 
Verwandlung  der  Figuren.  Lehr- 
buch: Kambiv. 

b)  Algebra: 
Anfangsgründe  der  Buchstaben- 
Rechnung;    Lehre  von  den  Po- 
tenzen; Ausziehen  der  Glieder- 
wurzeln aus  (icsammtausdrücken 

c)  Practisches  Rechnen: 
Procentrechnung.    Aufgaben  von 
Koch,  Heft  6. 


Quarta 


Quinta 


Sexta 


IHldnng  der  Formen  der  regel- 
mässigen Conjugation.  Pronoms 
personncis,  verbes  pronominaux. 
Veränderung  des  participe  passe. 
Die  gebräuchlichsten  unregelmässi- 
gen Verben  nach  IMötz  Elementar- 
bneh. Mündliche  und  schiiftliche 
Uebungen  im  Uebersetzen,  wöchentl. 
zwei  Arbeiten. 


1.  Sem.  Das  Wichtigste  aus  der 
Geschichte  der  Orientalischen  Völker 
und  der  Griechen. 

2.  Sera.  Das  Wichtigste  aus  der 
Geschichte  der  Römer.  Lehrbuch: 
Dielitz. 


1.  Sem.     Alte    Geographie     von 
Asien,  Egypten,  Griechenland. 

2.  Sem.     Alte    Geographie    von 
Italien,  Gallien  und  Spanien. 


a)  Geometrie: 

Die  Sätze  von  den  graden  Linien 
und  geradlinigen  Winkeln,  von  den 
Parallellinien,  von  der  Congruenz 
der  Dreiecke,  von  den  Linien  im 
Dreiecke,  von  den  Vierecken,  vor- 
zugsweise den  Parallelogrammen. 
Lehrbuch:    Kambly. 

b)  Rechnen: 

Einfache,  umgekehrte  und  zusam- 
mengesetzte Regeldetrie,  Lehre  von 
den  Decimalbrüchen;  Kettensatz, 
Koch,   Heft  4  und  5. 


Erste  Leseübungeu.  Einübung 
der  Vocabeln  und  Hegeln  zu  den 
Lesestücken  I— .'io  von  Plötz  Kle- 
nieutarbuch. 


Sagen  und  Biographien  berühm- 
ter Männer  und  im  Anschlüsse 
<laran  wichttge  Begel>enheiten  aus 
der  deutschen  Geschichte. 


Europa,  ins  Besondere  Deutsch- 
land, mit  Hervorhebung  der  phy- 
sischen Beschaffenheit. 


.Sagen  und  Uiographien  lierühmter 
Männer  und  im  Anschluss  daran 
wichtige   Begebenheiten 

1.  Sem.     aus    der    griechischen, 

2.  Sem.  aus  der  röni.  Geschichte. 


Elementare  mathemat.  Geographie. 
Allgemeine  Land-  und  Wasserver- 
theilung  auf  der  Erde. 


Rechnen.      Die  vier  Species  mit 
Brüchen,  Regeldetrie  und  Theilungs- 
rcchniing  nach   Koch,  Heft  4. 
Wöchentlich  zwei  Arbeiten. 


Rechnen.  Hesolviren,  Reduciren 
und  die  vier  Species  in  benannten 
ganzenZahlen.  Elemente  der  Bruch- 
rechnung nach  Koch,  Heft  2  u.  3. 
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Lebr- 
GegenaL 

Secanda              \ 

Ober-Tertia 

Unter-Tertia 

a)  Natarbeachreibung: 

1.  Sem.  Zoologie  der  Weich- 

1.  Sem.  Die  Wirbelthiere. 

1.  Sem.  Krystallographie  und 

thiere  und  Gliederthiere,  beson- 

2. Sem.    Botanik.     Uebungeu 

Mineralogie. 

ders  der  Insecten. 

im  Bestimmen  von  Pflanzen  nach 

• 

2.  Sem.   Ilotanik:   Wiederho- 

2.Sem.  Botanik;  Erweiterung 

dem  Linne'schen  Svsteio.    Schil- 

lung und  Erweiterniig  der  frühe- 

des I'ensums  der  HIB.  Lehrb.: 

derungen  der  wichtigsten  Pflan- 

ren Pensen,  vervollständ.  Zoolo- 

Leunis. 

zenfamilien  nach  dem  natürlichen 

es 

JSi 

S 

gie  derWeichthiere  und  Glieder- 

Svstem  mit  besonderer  Rücksicht 

tbiere.  Lehrbuch :  Leunis. 

auf    die    häufig    vorkommenden 

b)  Physik: 

einheimischen  Gewächse.  Lehr- 

S 

OD 

1.  Sem.  Magnetismus  u.  Elec- 

buch:  Leunis. 

tricität. 

K 

3.  Sem.  Wärmelehre.  Lehrb. : 

ee 

Koppe. 

e)  Chemie: 

1.  Sem.  Die  wichtigsten  Me- 

Ä 

talloide  und  Chemie  der  Leicht- 
metalle. 

2.  Sem.  Grandriss  der  unor- 

ganisch. Chemie.  Lehrb. :  Wöhler. 

Freihandzeichnen  nach  Gips- 

Freihandzeichnen nach  Holz- 

Wie  in  Ober-Tertia. 

• 

modellen  (Körpertheilen,  Büsten, 

und  Gipsmodellen  einfacher  Form 

s 

architectonischen  und  ornanien- 

und  nach  Wandtafeln  und  Vor- 

tischen Details  und  schwierigeren 

lagen. 

'S 

Vorlagen).       Aufgaben  aus  der 

© 

Perspective     und    Schattencon- 

s 

struction.     Elemente  des  Plau- 

zeichuens. 

fl 

« 

^ 

•§ 

XI 

cs 

• 

M) 

s 

OD 

Siehe  unter  Quarta. 

Siehe  unter  Quart«. 

Siebe  unter  Quart». 

M^ 


Quarta 


1.  Sem.  Einleitung  in  die  Zoologie. 
Der  Körperbau  des  Menschen;  die 
Säugethiere. 

2.  Sem.  Einführung  in  die  Natur- 
geschichte des  Pflanzenreiches.  Die 
Organe  des  Pflanzenkörpers  werden 
ihrer  Form  nacli  an  den  wichtigsten 
einheimischen  Gewächsen  erläutert. 
Allgemeine  Uebersicht  des  I  flanzen- 
reiches  nach  dem  Linne'schen  Syst. 
Lehrbuch:  Leunis. 


Quinta 


Sexta 


J.  Sera.  Geometrisches  Zeichnen 
(Kreis,  Ellipse,  Polygon  etc.)  Die 
ersten  Elemente  der  Projectionslehre, 
hauptsächlich  zur  Fixirunii  des  Be- 
griflfs  der  horizontalen  und  senk- 
rechten Constructionsebene. 

2.  Sem.  Freihandzeichnen  nach 
Körpern  und  nach  Vorlagen  mit 
Schatten. 


Fortgesetzte  Uebungen  im  Schnell- 
schreiben deutscher  und  französ. 
Schrift. 


Sämmtliche  gesangfähige  Schüler 
der  Klassen  Secunda  bis  Quarta 
und  befähigtere  Sänger  der  unteren 
Klassen  bilden  zusammen  die  erste 
Gesangsklasse  und  zerfallen  in  zwei 
Abtheilungen  (Männerstimmen  nnd 
Knabenstimmen),  von  denen  jede  2 
Stunden  in  der  Woche  au  den  Ge- 
sangübungen Theil  nimmt.  Die  Lei- 
stungen derselben  erstrecken  sich 
auf  vier-  und  mehrstimm.  Choräle, 
Lieder,  Motetten,  liturg.  Gesänge. 
Bei  der  Auswahl  des  Gesangstoffes 
ist  das  Bedürfniss  des  Schullebens 
massgebend  und  soweit  letzteres  an 
dem  kirchlichen  und  öffentl.  Leben 
Theil  zu  nehmen  berufen  ist. 


1.  Sem.  Zeichnen  nach  dem  Du- 
puis'schen  Apparat,  fortschreitend 
von  der  Drahtlinie  bis  zum  Draht- 
cyl  Inder. 

2.  Sem.  Zeichnen  nach  Vorlagen 
mit  geschwungenen  Linien  mit  Ver- 
grösserung  oder  Verkleinerung  der 
Vorlagen  in  den  Umrissen. 


Wiederholung  der  Grundformen 
in  beiderlei  Schrift.  Uebungen  im 
Taktschreiben  und  erste  Versuche 
im  Schnellschreiben. 


Freies  Handzeichnen  geradliniger 
vom  Lehrer  vor  den  Augen  der 
Schüler  nach  bestimmten  Proportio- 
nen auf  die  Tafel  gezeichneter  Fi- 
guren. Erste  Uebungen  im  Schatti- 
ren. Zeichnen  nach  Vorlagen  von 
Gegenständen  in  geraden  oder  ge- 
schwungenen Linien. 


Uebungen  in  deutscher  und  latei- 
nischer Schrift  in  Wörtern  und 
Sätzen,  mit  Beobachtung  der  durch 
die  Abstammung  gebotenen  Folge. 


Zwei-  und  dreistimmige  Lieder  und  Zweistimmige  Lieder  und  Choräle. 

Choräle.     Einübung  der  MolUeiter,    i     Uebungen  in  der  rhythmischen  Dur- 
dei-  Dreiklänge.  Tonleiter.  Einführung  der  Noten. 


L«br- 
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Vertheilung"  der  Lehrpensa  für  die  Vorschule. 


1*    IL  I A  8  S  0 


X*    .JL 1  &  8  8  6 


3.  Xlasse 


Biblische  Geschichten,  im  W. 
ans  dem  neuen«  im  S.  ans  dem 
alten  Testamente,  mit  Zn|;rnnde- 
legnngder  biblischen  Geachichten 
für  die  Obericlassen  von  Fur- 
briuger. 

Erlernt  werden  die  10  Gcliote, 
da«  3.  HaoptHUick  ohne  Luthers 
Erkiimng,  einige  Bibelsprüche 
und  die  Lieder  H5,  175  und 
(mit  Auswahl)  833.  Wiederho- 
lung der  früher  erlernten  Lieder 
und  Liederverse. 


Leteübnngen,  verbunden  mit 
Uehnngen  im  möglichst  wort- 
getreuen Wiedergeben  des  Ge- 
lesenen. Den  LehrstoflF  bietet 
das  berlinische  Lesebuch,  Theil  l. 
Abschrifien  von  Abschnitten  des 
Lesebuches  znr  Befestigung  der 
Orthographie.  Die  grammat. 
Uebungen  schliessen  sicli  au  den 
Leseunterricht  an,  beschränken 
sich  aber  auf  die  Zergliederung 
des  Satzes  nach  seinen  beiden 
Hanptbestandtheilen  und  auf  die 
allgemeine  Kenntniss  des  Haupt- 
wortes, Geschlechtswortes,  Ei- 
genschaftswortes, persönl.  Für- 
wortes, Zeit-  und  Verhältniss- 
wortM. 


Die  4  Species  im  unbegrenz- 
ten Zahlenkreise;  daran  an- 
schliessend die  4  Species  mit 
benannten  Zahlen,  anter  Berick- 
sichtigang  der  neuen  Maasa- 
und  Gewichtseintheilnng.  Ein- 
Übung  des  Zehnersystems  und 
des  erweiterten  Einmaleins  naeh 
Koch,  Hetl  L 


Weitere  Einübung  der  dent- 
schen  Schrift  und  erste  Uebungen 
in  der  lateinischen. 


Biblische  Geschichten,  im  W. 
ans  dem  alten,  im  S.  aus  dem 
neuen  Testamente,  mit  Zugrunde- 
legung der  biblisch.  Geschichten 
für  die  Unterklassen  von  Für- 
bringer. 

Erlernt  werden  die  1<)  Gebote 
ohne  Luthers  ErklUning,  einige 
Bibelsprüche,  Gebete  und  Lied 
G59  und  einige  neue  Verse  der 
Lieder  ÖOO  und  SOG.  Wiederho- 
lung der  Liederverse  u.  Sprüche 
der  vorigen  Stufe. 


Leseübungen  zur  Erhöhung 
der  Sicherheit  im  mechau.  Lesen 
nach  dem  Berlinischen  Lesebuch, 
Theil  l.  Uebungen  im  Abschrei- 
ben und  Nacherzählen  gelesener 
Stücke.  Orthographische  Uebun- 
gen mit  Ausnahme  der  Umlau- 
tung. Erlernen  kleiner  Gedichte, 
Sprech-  und  Anscliauungsübun- 
gen  mit  Hcnutzung  der  Wilke- 
sehen  Bildertafeln. 


Numeriren  nnd  die  4  Species 
im  Zahlenraum,  zunächst  von 
1~-100,  alsdann  erweitert  liis 
1000.  Die  Aufgaben  für  schrit'tl. 
Uebungen  wurden  der  Ueclieu- 
fiebel  von  Belgardt  u.  Schäffer 
entnommen. 


Einübung  der  grossen  nnd 
kleinen  deutschen  Buchstaben, 
sowohl  einzeln  als  in  Wörtern, 
nach  der  Taktirmethode. 


Erzählung  biblischer  Geschich- 
ten, im  W.  aus  dem  alten,  im 
S.  aus  dem  neuen  Testamente, 
mit  Zugrundelegung  der  bibl. 
Geschichten  von  Fürbringer. 

Erlernt  werden  einige  Sprüche, 
Liederverse  und  die  Lieder  1, 
14,  596  (v.  i  und  5),  800  (v.  6 
und  7),  806  (v.  1  —  3). 


Lese-  nnd  Sprechübungen  von 
den  ersten  Anfängen  an.  .Auflö- 
sung des  Wortes  in  Sylben  und 
Laute;  Zusammensetzung  der 
Laute  zu  Wörtern.  Uebungen 
im  Lesen  in  der  Berlinischen 
Handßebel.  Besprechung  des  Ge- 
lesenen. Orthograpli .  Uebungen, 
die  nur  das  Ohr  in  Anspruch 
nehmen.  Abschritten  aus  dem 
Lesebuch.  Erlernen  kleiner  Ge- 
dichte. Uebungen  im  Nacherzäh- 
len. 


Numeriren  und  die  4  Species 
im  Zahlenranm  von  1 — 100.  Die 
Aufgaben  für  schriftliclie  Ue- 
bungen wurden  der  Kechenfiebel 
von  Belgardt  und  Schäffer  ent- 
nommen. 


Einübnng  der  kleinen  und 
grossen  Buchstaben  unter  Be- 
achtung der  Principicn  der 
Schreib-Lesemethode. 


^ 
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TurnunteiTicht 

;      Das  Turnen  der  männlichen  Jugend  ist  zufolge  Min.-Verfüg.  v   14  Anril  18ßfi 
em  mtegnrender  Theil  des  Schulunterrichts;  deshalb  finden  auf  densdben'^1  Be 

2rTr  dJs  V^^T  T  ^"'^^'^"  '""'^'^^  Lehrgegensta:d  te  twt 
düng.     Für  die  Schuler  der  Real-Klassen  ist  derselbe  von  uns  daher  stets  als  1 

obhgatorischer  angesehen  worden  und  haben  Dispensations- Gesuche  nur  dann  bT 
rucksichtigung  gefunden,  wenn  dieselben  sich  auf  ein  ärztliches  Attest  oder  auf  zu 
weite  Entfernung  der  Wohnung  stützten.  Den  Schülern  der  3  Vorschul  ta 
.t  zwar  auch  Gelegenheit  gegeben,  sich  an  den  Turnübungen  zu  e^^^^^^^^^ 
die  Theilnahme  derselben  ist  immer  noch  von  dem  freien  Ermessen  der  ktn 
oder  Ihrer  Stellvertreter  abhängig  geblieben  vornehmlich  aus  dem  Grunde  weü 
die  Anstalt  noch  keine  eigene  Turnhalle  hat.  ' 

Aus  eben  demselben  Grunde  haben  auch  in  diesem  Jahre  wie  in  den  früheren 
die  Turnübungen  in  der  zu   dem  städtischen   Grundstück   Blumens  r   Nr    65  !    ö 
ngen,  ehemals  Lübeckschen  Fecht-  und  Turnanstalt  stattgefunden     Ber  Le^L 
ist  unveran  e.t  geblieben     Demnach  zerfallen  sämmtliche  Turner  der  An  reass  £ 

iigt.  Die  eine  Abtheilung  vereimgte  sämmtliche  Turner  der  3  Vorschulklassen 
die  zweite  umfasste  diejenigen  der  Sexta  A.  und  B.,  die  dritte  d  JenÜ^^^^^^^ 
Quinta  A.  und  B.,  die  vierte  die  der  Quarta  A.  und  B.,  Tertia  A  und  B  und 
Secunda.  Die  fünfte  Abtheilung  büdeten  die  Vorturner  La  Turngehülfen  denen 
hier  Gelegenheit  und  Anleitung  gegeben  wurde,  sich  für  ihre  besonderen  Dienst! 
F    L7"   ^f^'^''^   ^--"bilden.    Der  Turnlehrplan   umfasste  Ordnungs    1 

ien  Tc"h  in     "''"  Th  """'''?   '"'^^^^^^^    "«^^   Uebungsmärsche.     Letzte  e 
wurden  auch  m  diesem  Jahre  von  dem  Turnlehrer  Schulz,  bisweilen  in  Begleitung 

Zmen    L  W-  TT   ^'"^^^^   "^^'  '^"   ""^'^  ^^^™  Ortschaften^  uS 
meZr^Z,    ;        ''"'"".  '"''  Belustigungen  auf  der  Eisbahn  für  einzelne  oder 

S  rsamSl  T"  r  '  r^'".  '"  '^^  '^^'^^  '"  regelmässigen   Unterrichts, 
l^ie  Uesammtzahl  der  Theilnehmer  betrug  durchschnittlich  1 74  oder  52  o/ 
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Vertheiliing  der  Lelirfirefireiistliiide  nnter 

OrdinftrtBt* 

Prof.  Weingarten. 

ZU.  A. 

KonieckL 

nx.B. 

Dr.  K&seL 

rv.  A. 

Dr.  Rihse. 

rv.B. 

Dr.  Quaati. 

V.  A. 

Barbe. 

1. 

Hftrtnilgy                 4  l,«t«)tn 
Reetor. 

5  Latein 

% 

Prof.'WeiBsartea» 

L  Oberlehrer. 

}  Rellgioii 
3  Deutsch 
a  Geschieht«  a. 
Geographie 

2  Religion 

2R«HgioB 

3  Geschichte  u. 
Qeograptüe 

3  Geschichte  o. 
Geographie 

9 

Koüieeld» 

a.  Oberlehrw. 

&  Mathematik 
t  Physik 

6  Ilathematik 

e  Mathematik 

4. 

Dr.  Rilue» 

3.  Oberietirer. 

3  Deutsdi 

t  Latein 

S  Franxösiseh 

ft. 

Dr.  Küaelf 

1.  ordeutl,  Lehrer. 

8  Deutsch 
5  Latebi 
3  Geschichte  a. 
Geographie 

3  Religioa 

«. 

Barb% 

9.  ordentL  hmt9t» 

1  Schreiben 

1  Schreiben 

5  Frantisiseh 
2  Sehreiben. 

7. 

Priedeauuui» 

3.  ordentl.  Lehrer. 

8. 

4.  ordentL  Lehrer. 

3  Geschichte  u. 
Geographie 

4  Franxösisch 

3  Deutsch 

6  Latein 

5  Französisch 

Ö. 

Dr.  Schellbaeh» 

&.  ordentL  Lehrer. 

t  Katurbeschr. 
2  Chemie 

2  Naturbeschr. 

2  Natorbesehr. 

2  Natutbesehr. 

2  Naturbeschr. 

4  Rechneu 
3  Geschichte  n. 
Geographie 

1®. 

JOftty 

6,  ordentL  Lehrer. 

B  Mathematik 

6  Mathematik 

U. 

Dr.  Stftticry 

7.  ordentL  Lelirer. 

2  Religion 

3  Deutseh 

2  Retigiou 

12. 

Dr.  Breslau» 

8.  ordentl.  Lehrer. 

4  Fransöslsefa 

5  Englisch 

4  Fransöaiseh 
4  Engliwih 

4  EngUMh 

13. 

Streubel» 

viasenschaftl.  Hülfslehrer. 

14. 

Dr.  Schwensbergy 

wisaenscbaftL  Uülfolehrer. 

6  Latelo 

1& 

'Witte» 

«ifsensrhafU.  Hülfslehrer 
caiid.  prob. 

16 

Oelkers» 

Zeichenlehrer. 

f  Zeichnen 

9  ZeleliiiM 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 

a  Gesang 

2  GeMof 

11. 

Hftiier» 

Qeaanglehror. 

a  Gesang 

18. 

Finkelde» 

1.  Lehrer  der  Vorsehnleb 

1 

1«. 

*.  Lehrer  der  Vorschule. 

m 

Grftbke, 

.*;.  L«hr«r  der  Vorschule. 

»1 

Sc]iiil% 

TnriJebrer. 

- 

' 

1 

1 

die  ILiehrei*  im  SoxninerlialbJa.lir  18T8. 


,. 


VB. 

Jo6t. 

VI.  A. 

Priedemann. 

VI.  B. 

Dr.  Stüber. 

1.  EI.. Kl. 
Finkeide. 

2.  EL-Kl. 

Rapmund. 

8.  E1.-K1. 

1          Graebke. 

1 

9 

18 

1 

19 

7  Latein 

21 

3  Geschichte  und 
Geographte 

1 

17+1 

Inspeet. 

5  Franiösisdi 
2  Schreiben 

3  Schreibe» 

23 

3  Religion 

3  Religion 

4  Deutsch 

5  Rechnen                     ^  Geographie 
a  Geographie 

19 

31 

i 

19+2 

Uebung. 
imLabor. 

4  Deutsch 
4  Reciinen 

30 

3  Religion 
8  Latein 

18+1 

Inspeet. 

j 

19 

5  Rechnen 
4  Deutsch 

j 

9+2 

Lispect 

8  Latein 

14 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 

16 

2  Gesang 

2  Gesang 

2  Gesang 

12 

1 

1 
1 
1 

10  Deutsch 
6  Rechnen 
4  Schreiban 

4  Schreiben 

24 

4  Religion 

4  Religion 

10  Deutsch 

6  Rechnen 

24 

3  Sehreiben 

4  Religion 
14  Schreiblesen 
6  Rechnen 

27 

1 

10 

1 

44 


n.  Verordiningen  der  Behörden. 


a)  des  KömgL  B'ovinzial'Schul'Collegium. 

1871.  18.  Octobw.  Abschrift  d©r  Circular-Verfuguni?  vom  17.  Augast  1871, 
betreffend  die  im  Gebrauch  befindlichen  Hülfsmittel  für  den  Religionsunterricht. 

10.  October.  Receptions-Termine  finden  bei  der  Königl  Allgemeinen  Wittwen- 
Verjj^flegungs- Anstalt  nur  im  März  und  September  jeden  Jahres  statt.  Die  Recep- 
tions  -  Anträge  sind  mit  den  Yorschriftsmässigen  Attesten  versehen  spätestens  bis 
sim  1.  April  oder  1.  October  einzureichen. 

18.  September.  Verfügung,  anlangend  die  Herbeifiibrung  eines  einheitlichen 
Yerfahrens  innerhalb  der  Anstalt  in  Betreff  des  Unterrichts  in  der  deutseben  Or- 
thographie auf  Grund  der  beiden  Schriften:  Regeln  und  Wörter  -  Verzeichniss  für 
die  Orthographie  zum  Schuljyjebrauch  und  Erläuterungen  über  deutsche  Orthographie. 
Bftrlin,  Weidmännische  Buchhandlang  1871. 

7.  October.  Empfehlung  der  auf  die  Landwirthschaft  und  auf  die  Naturwis- 
senschaften bezüglichen  Beschreibungen  und  Abbildungen,  welche  im  Verlage  von 
H.  Nieter  hiersetbst  erschinen  sind. 

3.  November,  üeberweisung  von  9  Exemplaren  des  Kaulbach'schen  Bildes 
»das  Zeitalter  der  Reformation*,  Geschenk  des  Hofbachdruckers  A.  Dnncker,  da- 
mit dieselben  bei  Gelegenheit  des  diesjährigen  Reformationsfestes  zur  Vertheilung 
gelaniren. 

8.  November.  Ermächtigung,  die  Unterrichtsstunden  am  1.  December  den 
durch  die  Theilnahme  der  Lehrer  an  dem  Geschäfte  der  Volkszählung  sich  erge- 
benden Verhältnissen  entsprechend  zu  beschränken. 

6.  October,  Abschrift  einer  Ministerial  Verfugung  vom  28.  October  1871  — 
U.  18,  691  —  anlangend  die  Bestimmungen  und  Berechtigung  zur  Zulassung  zur 
Portepeefähnrichs-Prüfung. 

24.  October.  Aufforderung  zur  Einreicbong  einer  Nachweisung  derjenigen 
Lehrer,  welche  als  Nichtcombattanten  im  letzten  Kriege  verwendet  worden  sind 
und  vor  dem  2.  März  1871  die  Grenze  Frankreichs  überschritten  haben. 

30.  November.  Mittheilung  des  Staats-Ministerial-Bcschlusses  vom  22.  August 
1871,  durch  welchen  festgestellt  worden  ist,  dass  zum  Frankiren  der  Postsendun- 
gen in  Staatsdienst  -  Angelegenheiten  künftig  die  gewöhnlichen  Postfreimarken  zu 
verwenden  sind. 

10.  November.  Die  Aufnahme  neuer  Schüler  ist  hinfort  von  der  Beibringung 
■mam  Attestes  über  die  stattgehabte  Impiiing  resp.  Revaccination  abhängig  zu  machen. 


...^M^ . 


45 

17.  November.  Verfugung,  dass  auf  Anordnung  des  Herrn  Ministers  am 
1 .  December,  als  am  Tage  der  allgemeinen  Volkszählung  der  Unterricht  in  sämmt- 
lichen  Schulen  ausfallen  soll. 

1872.     3.  Januar.     Ferien- Ordnung  für  das  laufende  Jahr. 

1)  Osierferien:    Schluss   des  Wintersemesters:    Sonnabend  den  23.  März, 
Beginn  des  Sommersemesters:  Montag,  den  8.  April. 

2)  Ptingstferien:  Freitag,  den  17.  Mai  bis  Donnerstag,  den  23.  Mai. 

3)  Soramerferien :  Sonnabend,  den  6.  Juli  bis  Montag,  den  5.  August 

4)  Michaelisferien:    Sonnabend,    den    28     September    bis   Montag     den 
14.  October.  ' 

5)  Weihnachtsferien:    Sonnabend,    den  21.   December   bis  Montag,    den 
6.  Januar  1873. 

Anmerkung:  Das  erste  Datum  beieichnet  jedesmal  den  Schluss  der  Lectioneu,  das  .weite  da«  Wiederbeginnen  derselben. 

12.  Februar.  Zu  dem  Programm  -  Austausch  -  Verbände  sind  304  Exemplare 
einzusenden.  ^ 

4.  März.  Mittheilung  einer  Ministerial- Verfügung  vom  29.  Februar,  welche  die 
Bestimmung  enthält,  dass  Anträge  um  Dispensationen  vom  Religionsunterricht  in 
öffentlichen  höheren  Lehranstalten,  begleitet  von  einer  gutachtlichen  Aeusserung 
darüber,  ob  der  für  den  Religionsunterricht  der  Schule  als  Ersatz  vorgeschlagene 
Unterricht  als  genügend  angesehen  werden  kann,  durch  die  Directoren  an  das  Pro- 
vinzial-Schul-Collegium  einzureichen  sind. 

16.  Mai.  Ermächtigung,  die  Pfingsfferien  um  2  Tage  zu  verlängern,  dafür 
aber  den  Schluss  des  Sommersemesters  vom  29.  September  auf  Dienstag,  den 
1.  October  zu  verlegen. 

16.  Mai.  Die  Veranstaltung  eines  Sommer  -  Schulfestes  im  Freien  an  einem 
der  zahlreichen  vaterländischen  Gedenktage  wird  empfohlen. 

16.  Mai.  Genehmigung  des  vom  Magistrat  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Küsel 
bewilligten  üriaubs  vom  4.  bis  25.  August. 

3.  Juni.     Genehmigung  des  Plans  zur  Vertretung  des  Prof.  Weingarten. 

12.  Juni.  Mittheilung  einer  Ministerial  -  Verfügung  vom  20.  Mai  1872,  laut 
welcher  Meldungen  für  den  Anfangs  October  beginnenden  sechsmonatlichen  Cursus 
für  Civil-Eleven  in  der  Central-Turnanstalt  bis  zum  15.  August  einzureichen  sind. 

27.  Juni.  Genehmigung,  dass  der  Schulamts  -  Candidat  Witte  sein  Probejahr 
an  der  Anstalt  ableiste. 

11.  Juli.  Genehjnigung,  dass  an  der  am  10.  August  beabsichtigten  Feier  zur 
Enthüllung  des  Jahn-Denkmals  Deputationen  von  Lehrern  und  Schülern  der  höhe- 
ren Schulen  sich  betheiligen  dürfen.  Zugleich  wird  anheim  gegeben,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  nicht  an  der  Feier  theilnehmenden  Schüler  auf  die  Bedeutung 
desselben  hingewiesen  werden. 
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12.  Juli.  Mittheilung  einer  Ministerial-Verfögung  vom  4.  Jnli,  welche  in  Be- 
treff der  in  einigen  Provinzen  des  Staates  bestehenden  religiösen  Vereine,  welche 
theils  nur  för  die  Schiler  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Unterrichts-Anstalten 
bestimmt  sind,  theils  Schaler  dieser  Anstalten  als  Mitglieder  aufnehmen,  die  Bestim- 
mungen enthält,  dass  diese  religiösen  Vereine  aufzulösen  sind,  dass  den  Schülern 
dieser  Anstalten  die  Theilnabme  an  religiösen  Vereinen  direct  zu  verbieten  ist  und 
dass  Zuwiderhandlungen  gegen  dies  Verbot  disciplinarisch,  nöthigenfalls  durch  Ent- 
fernung von  der  Anstalt  zu  bestrafen  sind. 

24.  JolL  Genehmigung  des  Planes  zur  Vertretung  des  beurlaubten  ordent- 
dentlichen  Lehrers  Dr.  Kösel. 

la.  August.  Ermächtigung,  behufs  Veranstaltung  einer  Schulfeier  am  2.  Sep- 
tember den  Schulunterricht  ausfallen  zu  lassen. 

23.  August.  Mittheilung,  dass  die  diesjährige  öffentliche  Prüfung  ftir  die  An* 
dreasschttle  auf  Donnerstag,  den  26.  September  festgesetzt  ist. 

23.  August.  Mittheilung,  dass  die  Verhandlungen  über  die  14.  Westfälische 
Directoren-Conferenz  im  Druck  erschienen  und  zum  Preise  von  1  Thlr.  10  Sgr.  pro 
Exemplar  bei  dem  Buchhändler  Schöningh  in  Paderborn  zu  haben  sind. 

b)  des  Magistrats, 

1871.  6.  November.  Ueberweisung  von  13  Exemplaren  von  der  Auswahl 
der  Schiller'schen  Gedichte  zur  Vertheilung  an  bedürftige  Schüler  der  mittleren 
und  unteren  Klassen. 

16.  December.    Mittheilung  der  für  die  Lehrer  bewilligten  Gehaltszulagen. 

20.  November.  Genehmigung,  dass  die  Turnübungen  fiir  die  Schüler  der  An- 
Italt  während  des  Winterhalbjahrs  Mittwochs  und  Sonnabends  in  der  Turnhalle 
Blumenstr.  61a  stattfinden  dürfen. 

1872.  2.  Februar.  Gewährung  einer  Unterstützung  von  24  Thlm.  an  einen 
Hülfslehrer  der  Anstalt. 

12.  April.  Genehmigung,  dass  der  Turnunterricht  für  die  Schüler  der  Anstalt 
im  Sommersemester  Mittwochs  und  Sonnabends  in  der  Turnhalle  Blumenstr.  61a 
stattfinden  dürfe. 

23.  Mai.  Anzeige,  dass  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Küsel  vom  4.  bis  25. 
August  Urlaub  ertheilt  ist  und  dass  die  erforderlichen  Vertretungskosten  auf  den 
Vicariats-Fonds  übernommen  werden  sollen. 

29.  Mai.  Aufforderung  zur  Aeusserung,  ob  die  in  der  Anstalt  befindlichen 
Gaseinrichtungen  eine  Versicherung  gegen  den  durch  Gas  -  Explosion  möglichen 
Feuerschaden  nothwendig  erscheinen  lassen. 

7.  Juni.  Ueberweisung  eines  Exemplars  der  Grundsätze,  welche  bei  Ausfuh- 
rnng  des  Normal-Etats  1872/74  vom  6.  April  ab  zur  Anwendung  kommen  sollen. 
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III.  Chronik  der  Anstalt. 

A.  Die  Schule. 

Das  Wintersemester  währte  vom  16.  October  1871  bis  zum  23.  März  1872; 
das  Sommersemester  begann  am  8.  April  d.  J.  und  wird  am  1.  October  geschlos- 
sen werden. 

Der  im  vorigen  Jahre  bereits  in  Angriff  genommene  Neubau  wird  nicht  nur 
den  Rest  dieses  Jahres,  sondern  sicherlich  auch  noch  einen  guten  Theil  des  folgen- 
den in  Anspruch  nehmen;  aber  wir  sehen  mit  um  so  grösserer  Theilnabme  dem 
steten  Wachsthum  des  pich  fast  unter  unseren  Augen  vollziehenden  Baues  entge- 
gen, als  die  Ruhe  und  Stille,  unter  deren  friedlichem  Schutze  die  Lehrthätigkeit  in 
der  Schule  einzig  und  allein  gedeihen  kann,  jetzt  mehr  als  je  geiährdet  ist,  seit 
der  Durchbruch  der  Andreasstrasse  auch  die  nach  dem  Hofe  hin  gelegenen  Schul- 
zimmer dem  Eindringen  des  Strassenlärmes  blossgestellt  hat. 

Die  Organisation  der  Schule  hat  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  keine  Ver- 
änderung erfahren;  mein  Antrag  auf  Theilung  der  Secunda  konnte  bei  der  gerin- 
gen Frequenz  der  Klasse  nicht  die  Zustimmung  des  Magistrats  gewinnen. 

B.  Das  Lehrpersonal. 

Von  den  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  dem  Collegium  angehörenden 
Lehrern  traten  aus: 

1.  Michaelis  1871.  Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Runck,  welcher  mehrere 
Jahre  mit  Erfolg  seine  Dienste  der  Anstalt  gewidmet  hatte. 

2.  Ostern  1872.  Der  Oberlehrer  Dr.  Steinbart,  um  dem  ehrenvollen  Rufe 
als  Director  der  Realschule  in  Ravicz  zu  folgen.  Obgleich  wir  nur  in  der  kurzen 
Zeit  von  Michaelis  1869  bis  zu  seinem  Austritt  Zeuge  seines  energischen,  das 
Interesse  der  Anstalt  allseitig  fördernden  Bestrebens  gewesen  sind,  überwog  doch 
die  Vorstellung  von  dem  Verluste,  welche  der  Anstalt  durch  die  Einbusse  einer 
solchen  Arbeitskraft  erwachsen  musste,  fast  die  Theilnabme  an  der  zu  einer  hö- 
heren Lebensaufgabe  ihn  berufenden  Beförderung.  Alle  zu  diesem  Ziele  fahrenden 
Schritte  vollzogen  sich  so  schnell,  dass  uns  keine  Gelegenheit  blieb,  ihm  in  feier- 
licher Weise  unsere  Wünsche  für  sein  ferneres  segensreiches  Wirken  auszusprechen. 

Eingetreten  ist  dagegen  zu  Ostern  d.  J.  der  Dr.  Bresslau,  welcher  vom 
Magistrat  mit  Genehmigung  des  Provinzial- Schul -Collegiums  zum  8.  ordentlichen 
Lehrer  der  Anstalt  berufen  ist 

In  die  durch  den  Austritt  des  Oberlehrers  Dr.  Steinbart  vacant  gewordene 
3.  Oberlehrerstelle  ist  mit  Genehmigung  des  Provinzial -Schul -Collegiums  der  bis- 
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herige  4.  ordentliche  Lehrer  der  Anstalt  Dr.  Rähse  befördert  worden.  Gleich- 
zeitig sind  die  Lehrer  Dr.  Quaatz,  Dr.  Schellbach,  Jost  und  Dr.  Stüber 
jeder  in  die  nächst  höhere  Stelle  aufgerückt 

Demnach  bestand  das  Lehrer- Collegium  in  dem  letzten  Schuljahre  aus  folgen- 
den Mitgliedern: 

a)  1.  1.  der  Rector. 

b)  Etatam.  Oberlelirer:  2.  I.  Oberletirer  Professor  Weiogarten. 

3.  2.  ,  Koniecki. 

4.  3.  «  Dr.  Räliae. 

c)  Ordentliclie  Lehrar:  5.  1.  Lehrer  Dr.  Käs«!. 

6.  2,  m  Barbe. 

7.  3.  ,  Priedemann. 

8.  4,  f,  Dr.   Quaatz. 

9.  5.  ,  Dr.  Schellbacli. 

10.  6.  9  Jost. 

11.  7.  „  Dr.  Stüber. 

12.  8.  a  Br.  Dresslau. 

d)  Wisseasebaftl.  Hul&lebr. :  13.  1.  «  8 1  r  e  u  b  e  I. 

14.  2.       „       Dr.  Schwengberg. 

e)  Technische  Lehrer:  15.  1.  Organist  C.  Uaaer,  Gesauglehrer. 

16.  2.  Maler  Oelkers,  Zeichenlehrer. 

f)  £tat8m.  Elementarlehrer:  17.  1.  Lehrer  Fink  ei  de. 

18.  ft.       „       Rapmund. 

19.  3.       ,       Gräbke. 

g)  Turnlehrer:  20.  1.       ,       Schule. 

üeber  seinen  wissenschaftlichen  Bildungsgang  spricht  sich  der  Dr.  Bresslau 
aus,  wie  folgt: 

Harry  Bresslau,  geboren  zu  Dannenberg  am  22.  März  1848,  besuchte  seit 
dem  Jahre  1860  das  Gymnasium  Johanneum  zu  Lüneburg  und  studirte  seit  dem 
Jahre  1866  in  Göttingen  und  Berlin  Geschichte  und  moderne  Philologie.  Gleich- 
zeitig bekleidete  ©r  seit  dem  1.  October  1866  am  Auerbach'schen  Waisenhause  zu 
Berlin  die  Stelle  eines  Erziehers.  Im  Juni  1869  erwarb  er  auf  Grund  einer  Dis- 
sertation a Beiträge  zur  Lehre  von  den  Urkunden  Kaiser  Konrads  IL«  die  philolo- 
gische Doctorwürde.  Im  August  1870  trat  er  an  der  Andreasschule  zu  Berlin  als 
Hilfslehrer  ein,  im  November  desselben  Jahres  bestand  er  bei  der  Königl.  wisien- 
Bchaftlichen  Prüfungs-Commission  zu  Berlin  die  Prüfung  pro  facultate  docendi,  seit 
inm  l,  Oktober  hatte  er  mit  Genehmigung  des  K.  Pr.  C.  sein  Probejahr  an  der 
Andreasschule  angetreten.  Am  1.  April  1871  folgte  er  einem  Rufe  an  die  Real- 
und  Volksschule  der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a/M.,  von  wo  er  Ostern 
1872  nach  Berlin  zurückkehrte.  Er  trat  dann  als  Privatdocent  in  die  philosophi- 
■elie  Facultät  der  Universität  ein  und  wurde  vom  Hochlobl.  Magistrat  zum  ordent- 
lichen Lehrer  an  der  Andreasschule  gewählt.  Im  Druck  erschienen  sind  von  ihm 
Dissertation  und  einigen  Aofsitzea  in  wissenschaftl.  Zeitschrifien: 
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1.  Die  Kanzlei  Kaiser  Konrads  II.     Berlin  1869. 

2.  Severinus  von  Monzambano,    Ueber  die  Verfassung  des  Deutschen  Reichs. 
Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  Berlin  1871. 

3.  Diplomata  centum  edidit  et  annotationibus  illustravit.     Berolini  1872. 
Ausserdem    ist   der  Schulamts  -  Caudidat  Carl  Witte    seit  Ostern  d.  j.  als 

probandus  in  vorschriftsmässiger  Weise  beschäftigt. 

Während  im  letzten  Quartal  des  Jahres  1871  der  Gesundheitszustand  im  Leh- 
rer-Collegium  ein  ausserordentlich  günstiger  war  und  auch  im  ersten  Quartal  d.  J. 
nur  in  einem  Falle  für  den  an  einem  Augenleiden  erkrankten  Lehrer  Barbe  eine 
mehrwöchentliche  Vertretung   nöthig  wurde,    können  wir  das   Sommerhalbjahr  in 
dieser  Beziehung  nur  als  ein  besonders  unheilvolles  bezeichnen.  Zunächst  begegnete 
dem  Oberlehrer  Koniecki  während  der  Osterferien  der  Unfall,  sich  eine  schwere 
Verletzung  der  unteren  rechten  Beinhälfte  zuzuziehen,  die  ihn  ein  volles  Vierteljahr 
auf   das  Krankenlager  warf  und  erst  jetzt  nach  einer  mehrwöchentlichen  Kur  in 
Wiesbaden   langsam  der   hoffentlich  völligen  Heilung  entgegengeht.     In  nicht  min> 
derem  Grade  als  durch  diesen  Unfall  wurde  die  Theilnahme  der  Lehrer  und  Schüler 
wenige   Tage    vor    dem  Pfingstfest  durch  die  unerwartete  Nachricht  in  Anspruch 
genommen,  dass  das  Leben  des  Professors  Weingarten  in  Folge  eines  plötzlich 
zum  Ausbruch  gekommenen  Nervenleidens  für  einige  Zeit  in  Gefahr  geschwebt  habe. 
Den  ärztlichen  Bemühungen  ist  es  zu  unserer  Freude  gelungen,  die  Gefahr  zu  be- 
seitigen; aber  zur  völligen  Hebung  des  Uebels  ist  ihm  ärztlicherseits  für  lange  Zeit 
das   gänzliche  Aussetzen    aller   geistigen  Anstrengung   und  eine  mehrwöchentliche 
Kur  in  Tölz  in  Oberbaiern  angerathen.     Obwohl  die  Nachrichten,    welche  uns  von 
daher  über  sein  Befinden  zugegangen  sind,  das  Beste  hoffen  lassen,  so  hat  der  ihn 
behandelnde  Arzt  seine  Meinung  bereits  doch  dahin  abgegeben,    dass  er  dem  Re- 
convalescenten  wohl  gestatten  könne,    nach  Michaelis  seine  unterrichtliche  Thätig- 
keit  an  der  Universität  und  an  der  Andreasschule  wieder   anzutreten,    aber   nicht 
in  der  vollen  Stundenzahl,    wie  bisher.     Es  gelang  auch   unter  diesen  schwierigen 
Umständen,  aber  freilich  nicht  ohne  Veränderung  des  Stundenplanes,  die  Vertretung 
durch  die  Lehrkräfte  der  Anstalt  zu   bestreiten,    selbst  auch  da  noch,    als  ausser 
den  beiden  Oberlehrern  auch  noch  der  Lehrer  Dr.  Küsel  zu  vertreten  war,    wel- 
chem der  Magistrat  mit  Genehmigung  des  Provinzial- Schul -Collegium  einen  drei- 
wöchentlichen   Urlaub  im  Anschluss  an   die  Sommerferien    zur   Kräftigung   seiner 
schwankenden  Gesundheit  gewährt  hatte. 

Den  Herren  Dr.  Rähse,  Jost,  Dr.  Stüber,  Dr.  Schwengberg,  Streubel 
und  Witte,  welche  bei  dieser  Aushülfe  besonders  betheiligt  waren,  habe  ich  für 
ihre  Dienstleistungen  im  Namen  der  Anstalt  zu  danken. 

DieKosten  zur  Bestreitung  dieser  Vertretungen  sind  ausserordentlich  bewilligt  worden. 

Für  eine  Unterstützung  von  25  Thlrn.,  welche  einem  der  Herren  Hulfslehrer  vom 
Magistrat  bewilligt  worden  ist,  spreche  ich  hiermit  mein^-n  Dank  aus. 
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Am  16.  Juni  beehrte  der  Provinzial-Schulrath  Herr  Dr.  G an dtn er  die  Anstalt 
mit  seiner  Gegenwart  und  wohnte  dem  Unterrichte  der  Lehrer  Dr.  Rähse,  Dr. 
Qnaatz,  Jost  und  Dr.  Bresalan  in  den  Klassen  Ober-Tertia,  Unter-Tertia  und 
Quarta  bei. 

C.  Schüler. 

Frequenz  im  Sohuljahre  Michaelis  1871  bis  Michaelis  1872. 
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Yerzeichniss  der  Schüler, 

welche  im  Laufe  des  Jahres  von  Michaelis  1871  bis  jetzt  abgegangen  sind: 

Aus  Secunda. 


f 


1.  Hammer,  Hermann,    15  Jahr  alt,  Realschule. 

2.  Porschmann,  Albert,   IS^/^  -  Realschule. 
».  Schwarz,  Ernst,         15»/,  -         Verstorben. 

Aus  Ober-Tertia. 

7.  Hartz,  Alexander,      17     -         Realschule. 

8.  Mewes,  Oicar,  14     -         Realschule. 


4.  Schnitze,  Paul,  15^4  - 

5.  Silber,  Otto,  16      - 

6.  Frank,  Gnstar,  15     - 


9.  Teichelmann,  Paul,    16 
10.  Gutschmidt,  Emil,      15 


Realschule. 
Landwirth. 
Kauümann. 


Kaufmann. 
do* 


l 


Aus  Untcr-Tcrtia. 

11.  Wangerill,  Johann,     18  Jahr  alt,  Schriftsetzer. 

12.  Thiele  Ernst,              15      -  Kaufmann. 

13.  Kämmler,  Max,           15      -  Unbekannt. 

14.  Helmeke,  Hermann,    16      -  Kaufmann. 

15.  Üennert,  Eugen,         14      -  Realschule. 

16.  Schütze,  Albert,         16  Va  -  Kaufmann. 

Ans  Obcr-Qiiarta. 

22.  Preusser,  Otto,           14      -  Unbekannt. 

23.  Wittenberg,  Robert,  15      -  Kaufmann. 

24.  Silber,  Traugott,         13      -  Verzogen. 

25.  Schwabe,  Oscar,         15      -  Unbekannt. 

Aus  Uütcr-Quarta. 

20.  Martini,  Paul,            14      -  Unbekannt. 
30.  Born,  Alfred, 


13 


do. 


Aus  Ober-Quinta. 

32.  Meyer,  Victor,  12  -  Bürgerschule. 

33-  Satmong,  Helmutb,  12  -  Realschule. 

34.  Si'hrepper,  Richard,  12  -  Unbekannt. 

3a.  Schulze,  Paul,  14  -  Berufsleben. 


39. 
40. 


42. 

43. 
44. 

45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 


62. 
63. 
64. 


67. 
68. 
69. 
70. 
71. 


76. 
77. 

78. 
79. 


84. 
85. 


Aus  Unter-Quinta. 

Felber,  Rudolph,        14      - 
Schur,  Alexander,      13 

Aus  Ober-Sexta. 

11     - 


Berufsleben, 
do. 


Heiter,  Hugo, 

Lcntzküw,  Werner,  14 

Pfeiffer,  Max,  11 

Preiss,  Paul,  10 

Ritzenfeld,  Ernst,  11 

Rudolph   Wilhelm,  12 

Mölter,  Hermann,  10 

Tübbccke,  Richard,  13 

Hancke,  Carl,  12 

Posselt,  Altred,  12 


Privatschule, 
do. 
Verzogen. 
Realschule. 
Gymnasium. 
Privatschule, 
do. 
do. 
do. 
-  Gemeindeschule. 


Aus  Uuter-Sexta. 

Bethge,  Rudolf, 
Senss,  Gottfried, 
Tripp,  Joseph, 


1 1  Jahr  alt.  Unbekannt. 
10  -  Gymnasium. 
14      -  Unbekannt. 


Aus  der  1.  Elementar-Klasse. 


Neukam,  Fritz,  10 

Simon,  Bernhard,       10 
Capelle,  Robert,  9 

Simon,  Fritz,  8 

Perschmann,  Adolph,  10 


Unbekannt. 

Gymnasium. 

do. 

Gemeindeschule. 

Gymnasium. 


Ans  der  2.  Elementar-Klasse. 

Früh,  Gustav,  8V2  -  Nach  d.  Elsass. 

Wojahn,  Ewald,  10      -       Bürgerschule. 

Hahnemann,  Rieh.,  SV^  -                do. 

Perschmann,  Oskar,  8V4  -          Realschule. 

Aus  der  3.  Elementar-Klasse. 

Wiegel,  Ernst,  7      -  Unbekannt. 

Teichmann,  Wilhelm,  7      -  Verzogen. 


17.  Wojahn,  Max,  16  Jahr  alt,  Kaufmann. 

18.  Miquet,  Karl,  16      -  Lehrer. 

19.  Sclu*epper,  Georg,      15      -  Realschule. 

20.  Wernecke,  Siegfried,  14      -         Gymnasium. 

21.  Kürbis,  Franz,  14      -  Kaufmann. 


26.  Sabin,  Ottomar,  15 

27.  Pintsch,  Albert,  13 

28.  Beseler,  Albert,  16 


31.  Moess,  Hermann,       16 


36.  Allewelt,  Paul,  14 

37.  Belowsky,  Julius,       13 

38.  Bergemann,  Carl,       14 


41.  Scharf,  Karl, 


12 


Realschule. 

-  Höh.  Bürgersch. 

Kaufmann. 


Unbekannt. 


Berufsleben, 
do. 
do. 


52.  Fetkeuheuer,  Herrn., 

53.  Krickel,  Wilhelm,       12 

54.  Schmidt,  Emil, 

55.  Riebe,  Paul, 

56.  Hans,  Gustav, 

57.  Neukam,  Konrad, 

58.  Senss,  Gottfried, 

59.  Hasse,  Max, 

60.  Gebhardt,  Paul, 

61.  Bischof,  Oskar. 


65.  Wilke,  Bernhard,       13 

66.  Lunow,  Otto,  11 


72.  Diebold,  Max, 

73.  Poentz,  Reinhold, 

74.  Sabin,  Albert, 

75.  Wiegel,  Richard, 


80.  Mündel,  Albert,  lO'/a 

81.  Buroschewsky,  Rud.,     8^/4 

82.  Mistelski,  Franz,  73/4 

83.  Jaffe,  Julius,  8 


86.  Blümner,  Alexander,   7 

87.  Kratzer,  Theodor,        7 


Realschule. 


Verzogen. 

Verstorben. 

Schlächter. 

Privatschule. 

Berufsleben. 

Knabenschule. 

Gymnasium. 

Privat-Ünterricht. 

Privatschule. 

Gemeindeschule. 


Berufsleben. 
Privatschule. 


Verzogen, 
do. 
do. 
do. 


Unbekannt. 
Versetzt. 
Unbekannt, 
do. 


Unbekannt. 
Verzogen. 


m 

Zwei  hoffnungsvolle  Schüler:  den  Sccundaner  Schwarz  und  den  Sextaner  Wil- 
helm Krickel  haben  wir  leider  durch  den  Tod  verloren.  Ersteren  raffte  nach  lan- 
gem schweren  Leiden  völlige  Entkräftung  hin,  letzterer  verstarb  während  der  Som- 
merferien am  Typhus. 

Aufgenommen  sind  in  dem  Jahre 

a)  fSr  die  Realklassen  57  Schüler  und  zwar  für 

VI.B.      VI.A.      V.B.      V.A.      IV.  B.      IV.  A.     U.  111.      0.  III. 
M.  5.  8.  5.  %  2.  5.  1. 

b)  für  die  Vorschule  95  Schüler  und  zwar  för  die 


II. 

0.  Schüler. 


1.  Elem.-KL 
13. 


2.  Elem.-KL 
17. 


im  Ganzen  also 


3.  Elem.-KL 

65  Schüler. 
.     .57  Schüler. 
.     .     95 


» 


Summa  152  Schuler. 


D.  Lehrapparate  und  Sammlung'eii. 

1.  Für  die  Lehrerbibliothek  wurden  angeschafft: 

A.  Zeitschriften.  Archiv  für  neuere  Sprachen.  —  Zeitschrift  tür  Gymnasial- 
wesen. —  Stiehl,  Centralblatt  für  das  gesammte  Unterrichtswesen.  —  Zeitschrift 
för  deutsche  Philologie.  —  Fleckeisen  und  Masius,  Neue  Jahrbücher  für  Philogogie 
und  Paedagogik.  —  Poggendorif,  Annalen.  —  Will,  Jahres-Bericht  über  Chemie.  — 
Krell,  Journal  für  Mathematik,  Bd.  73  und  74.  —  Fortschritte  der  Physik.  — 
Zamke,  Literarisches  Centralblatt  für  Deutschland.  —  Langbein,  Archiv  für  1871/72  — 
Annalen  der  Physik,  1872.  —  Historische  Zeitschrift  für  1872. 

B.  Fortsetzungen  und  Lieferungs werke:  Bunsen,  Bibelwerk.  —  Ranke,  Werke 
Bd.  21—23.  —  Sammlung  der  griechischen  und  römischen  Klassiker,  320—339.  — 
Deutsche  Klassiker  des  Mittelalters  (Gottfried's  von  Strassburg  Tristan.)  —  Grimm, 
Wörterbuch  V,  10  und  11.  —  Schenkel,  Bibel-Lexikon,  Heft  28—31.  —  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Rudolph  Virchow 
und  Fr.  von  Holzendorf.  Serie  VL  und  VIL  —  Jahrbuch  der  Erfindungen,  VIL  — 
Lexer,  Mittelhochdeutsches  Lexikon.  —  Littr6  dictionnaire  Uvr.  26/28.  —  Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Bd.  43.  —  Jahrbuch  der  Fortschritte  der 
Mathematik,  H.  --  Fock,  Rügen,  pommersche  Geschichten,  Bd.  VL 

C.  Neue  Anschaffungen:  Hartmann,  Philosophie  des  ünbewussten.  —  Städti- 
iches  Jahrbuch,  1872.  —  Grimm,  Auswahl  der  kleinen  Schriften.  —  Wattenbach, 
das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  —  Schuchardt,  Der  Vocalismus  des  Vulgairlatein. 

—  Brambach,  Neugestaltung.  —  Martin,  Kudrun.  —  Elsässische  Lebensbilder,  L 

—  Beck,  Thucydides  Reden.  —  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen.  —  Momm- 
len,  Handbuch  der  röm.  Alterthümer  L  —  Fricdlaender,  Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms.  —  Fechner,  Krieg  von  1871/72.  —  Der  deutsche  Feldzug 
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L  und  IL  —  Hartinger,  Bilder  aus  der  Geschichte.  —  Kiepert,  Atlas  von  Hellas. 
—  Bopp,  Wandtafeln  tur  Physik.  —  Zenner,  Mechanische  Wärmetheorie.  — 
Secchi,  die  Sonne,  Bd.  I  und  IL  —  Lotze,  Mikrokosmus.  —  Burmester,  Theorie 
und  Darstellung  der  Beleuchtung  gesetzmässig  gestalteter  Flächen.  —  Fraas,  Geo- 
logische Wandtafeln.  —  Becker,  die  Schwämme.  —  Sachs,  Botanik.  —  Richter, 
Deutsche  Heldensagen.  —  Riebe,  Geschichtsbilder.  —  Hübner,  statistische  Tafeln 
für  1872.  —  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Liedes  im  XVIIl.  Jahrhundert, 
herausgegeben  von  Erk. 

IL  Die  Schülerbibliothek,  deren  Verwaltung  seit  Ostern  d.  J.  der  Ober- 
lehrer Dr.  Rähse  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  übernommen  hat,  wurde  durch 
neue  Erwerbungen  im  Werthe  von  60  Thlrn.  vermehrt. 

in.  Für  das  physikalische  Cabinet:  Eine  hydraulische  Presse  auf  ma- 
hagoni  Gestell  im  Werthe  von  80  Thlrn.;  Parallelogramm  der  Kräfte  und  einige 
Kleinigkeiten. 

IV.  Für  das  chemische  Laboratorium:  eine  extrafeine  Handwage,  ein 
eiserner  Phosphoriöffel,  eine  Bleischaale,  eine  Spirituslampe,  ein  Satz  Grammge- 
wichte im  Kasten,  verschiedene  Löffel,  ein  Pulverisateur,  eine  pneumatische  Wanne, 
ein  hölzerner  Untersatz,  ein  Reagirglasgestelle  zum  Ein-  und  Umstellen,  Hand- 
tücher und  Ergänzungen  aller  Art. 

V.  Der  geographische  Apparat  ist  um  eine  Wandkarte  von  Europa  von 
Stülpnagol  vermehrt  worden. 

VL  Der  Zeichen- Apparat  ist  um  Zeichen  -  Vorlagen  von  Hermes  von  7 
und  3  Heften  gewachsen. 

VIL  Für  den  Gesang- Apparat  sind  erworben:  H.  Hauer,  Kaisermarsch 
von  Wagner,  und  C.  Hauer,  Lob  Gottes,  115  Stimmen;  PHngstchor  115  Stimmen. 
Eine  nicht  geringe  Summe  ist  ausserdem  zur  Conservirung  der  Stimmen  für  Buch- 
binder-Arbeiten verausgabt. 

E.  Geschenke. 

Als  Geschenke  sind  eingegangen:  a)  für  die  Schulbibliothek:  Statut  der  Special- 
Regulative  der  Königl.  Sächsischen  Bergakademie  zu  Freiberg.  —  Programm  der 
Königl.  Rheinisch- Westphälisclien  Polytechnischen  Schule  zu  Aachen  für  den  Cursus 
1871/72.  —  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  C.  A.  Wittenhaus.  — 
Leitfaden  der  preussischen  Geschichte  von  Dr.  W.  Pierson.  —  Vollständiges 
Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  von  0.  Eichert.  — 
Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Lat.  Sprache  von  H.  Hottenrott.  — 
b)  zur  Vertheilung  unter  die  Schüler:  1.3  Exemplare  der  Auswahl  Schiller'scher 
Gedichte.  —  Ausserdem  haben  die  Eltern  eines  Schülers  die  bedeutende  Summe 
von  20  Thlr.  Gold  in  die  Hände  des  Rectors  niedergelegt  in  der  wohlwollenden 
Absicht,    damit  dieselben   zu    einem   gemeinschaftlichen  Festmahl    für  die  Lehrer 
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ihres  Sohnes  verwendet  werden  möchten.  Wir  haben  im  Einverständniss  mit  den 
edelgesinnten  Geschenkgebern  der  Summe  eine  andere  Bestimmung  gegeben  und 
dieselbe  der  Unterstützungs- Kasse  fiir  bedürftige  Schüler  überwiesen. 

F.  Schulfeierlichkeiten. 

Am  2.  November  1871  fand  wie  alljährlich  die  Schulfeier! ichkeit  zum  Andenken 
an  die  Einführung  der  Reformation  in  die  Marken  statt.  Die  Festrede  hielt  der 
Lehrer  Dr.  Küsel ;  die  Reformations-Mcdaille,  welche  der  Magistrat  zur  Vertheilung 
überwiesen  hatte,  erhielt  der  Secundaiier  Silber. 

Am  22.  März,  als  am  hohen  Geburtsfeste  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
hielt  der  Professor  Weingarten  die  Festrede,  in  welcher  er  auf  die  besondere 
Bedeutung  der  neuen  deutschen  Kaiserwörde  und  auf  ihren  unterschied  von  der 
römisch-deutschen  hinwies. 

Am  Abend  vor  dem  Königsfeste  hatte  ein  von  den  Schülern  mit  Eifer  vor- 
bereiteter Aktus,  bei  welchem  ausser  Gesang -Vorträgen  und  Declamationen  auch 
Wallenstein's  Lager  zur  Aulführung  gelangte,  ein  zahlreiches  Publikum  in  dem 
Schulsaale  versammelt,  welches  dem  Unternehmen  seine  volle  Theilnahme  und 
reichlichen  Beifall  schenkte. 

Am  14.  Mai  unternahmen  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  in  Begleitung  von 
einigen  Familien  einen  AusÜug  nach  Grünau,  um  dort  das  Andenken  an  den  den 
blutigen  Kampf  gegen  Frankreich  endigenden  glorreichen  Frieden  vom  10.  Mai 
zu  feiern.  Bei  Spiel  und  Gesang  vergingen  hier  die  Stunden  von  10  Uhr  Morgens 
bis  7  Uhr  Abends  unserer  Jugend  in  heiterster  Lust  und  Unbefangenheit;  gegen 
7V2  Uhr  fand  sich  die  ganze  (Gesellschaft  wohl  befriedigt  am  Bahnhof  wieder  zu- 
sammen und  wurde  durch  einen  Extrazug  der  Görlitzer  Bahn  nach  der  Stadt 
zurückgeführt.  Der  Direction  der  genannten  Bahn  ist  es  zu  danken,  dass  sie  durch 
Ermässigung  des  Preises  es  auch  den  Unbemittelteren  möglich  gemacht  hatte,  sich 
dem  Festzuge  anzuschliessen. 

Bei  der  Enthüllungsfeier  des  Jahndenkmals  am  10.  August  war  die  Anstalt 
durch  die  Lehrer  Jost  und  Dr.  Breslau  und  Schüler  der  3  oberen  Klassen  vertreten. 
Die  nicht  bei  der  Feier  betbeiligten  Schüler  auf  die  Bedeutung  des  Tages  hinzu- 
weisen hat  der  Lehrer  Dr.  Schellbach  übernommen. 

Endlich  wurde  auch  der  Jahrestag  der  Schlacht  von  Sedau,  der  2.  September 
aus  eigener  Neigung  sowohl  als  in  Folge  der  durch  die  Verfugung  des  Provinzial- 
Schul-CoUegiums  gegebenen  Anregung  durch  einen  Austlug  nach  Friedrichshagen  festlich 
begangen.  Diesmal  war  es  die  Direction  der  Königl.  Niederschlesisch-Märkischen 
Bahn,  welche  dem  Unternehmen  durch  alle  nur  möglichen  Begünstigungen  förder- 
lich war  und  sich  unseren  Dank  erwarb. 
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G.  Ferien.*) 


1.  Osterferien  von  Sonnabend  den  23.  März  bis  Montag  den  8.  April. 

2.  Pfingstferien  von  Sonnabend  den   18.  Mai  bis  Montag  den  27.  Mai. 

3.  ISommerferien  von  Sonnabend  den  G.  Juli  bis  Montag  den  5.  Augnst. 

4.  Michaelisferien  von  Dienstag  den  1.  October  bis  Montag  den  14.  Ocfober. 

5.  Weihnachtsferien  von  Sonnabend  den  21.  December  bis  Donnerstag  den  6.  Januar  1872. 


H.  Ordnung'  der  öffentlichen  Prüfung. 

Donnerstag,  den  2(3.  September  1872,  von  Vormittags  8V2— 1  Uhr. 

Dritte  Elementar-Klasse Religion:  Lehrer  Gräbke. 

Zweite         do.         do.          Lesen:  ,        Rapmund. 

Dritte          do.         do.          Rechnen:  „        Finkeide. 

Sexta  B Latein:  ,        Dr.  Stüber. 

Sexta  A. Rechnen:  «        Priedemann. 

Quinta  B Geographie:  ,        Dr.  Küsel. 

Quinta  A Französisch:  ^        Barbe 

Quarta  A.  und  B Naturbeschreibung:     .,        Dr.   S'chellbach. 

ünter-Tertia Geometrie:  „        Jost. 

Ober-Tertia Religion:  ,        Dr.  Stüber. 

Secunda Englisch:  ^        Dr.  Bresslau. 


Zu  dieser  Schul-PrüfuDg  beehre  ich  mich,  die  hochverehrten  oberen 
Schul-Behörden,  Einen  Hochlöblichen  Magistrat  hiesiger  Königl.  Residenz, 
Eine  Wohllöbliche  Stadt  verordneten- Versammlung,  die  geehrten  Eltern 
unserer  Zöglinge  und  alle  Gönner  und  Freunde  des  Schulwesens  gehor- 
samst und  ehrerbietigst  einzuladen. 


I.  Gesang* -Texte. 


No.  L     Pfingstchor,    Von  Ernst  Hauer. 
Schwebe  Geist  Gottes  auf  uns  hernieder,  Und  erleuchte  uns  durch  deiner  Wahrheit  Licht. 
Licht  der  Wahrheit  umstrahle  alle  Welt,  Sei  selbst  im  Tode  der  Gläubigen  Schild. 


No.  n.     Wiedersehn.     Comp,  von  Ernst  Hauer. 

Wiedersehn  sei  uns  gesegnet, 
Entzückungsvolles  Wiedersehn,  sei  uns  gesegnet. 


No.  ra.     Wallfahrtslied. 

O  sanctissima,  o  piissima,  duicis  virgo  Maria, 
Mater  amata,  int^merata,  ora  pro  nobis. 


*)  Das  Datum  vur  Linken  bezeichnet  den  Scliluss,  das  cur  Rechten  den  Anfang  des  Unterrichts. 
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No.  IV.     Jagdcbor  aus  der  Oper 

1.  Die  Thale  dampfen,  die  Höhen  glühn! 
Welch  firöhlich  Jagen  im  Waldes-Gniu! 
Der  Morgen  weckt  zu  frischer  Lnst, 
Hoch  schwillt  die  Brust,  des  Siegs  bewusst! 
Dringt  mnthig  durch  Schluchten  und  Moor! 
Lasst  schmettern  die  Hürner  im  Chor! 
Ihr  Fürsten  der  Waldung  hervor! 


Euryanthe«.     Von  C.  M.  v.  Weber. 

2.  Nun  freudig  sieget  das  gold'ne  Licht! 
Vom  Bogen  fliehet  des  Pfeils  Gewicht! 
Ereilt  den  Aar  auf  luft'gem  Horst! 
Erlegt  die  Schlang'  im  dichten  Forst! 
Wohl  auf  denn  durch  Schluchten  und  Moorl 
Lasst  schmettern  die  Hürner  im  Chor! 
Ihr  Fürsten  der  Waldung  hervor! 


Zur  Nachricht. 

Mit  der  Andreasschule  ist  eine  Vorschule  verbunden,  welche  aus  3  Klassen  be- 
steht. In  die  unterste  Klasse  (3.  Elementar- Klasse)  werden  Knaben  von  dem  er- 
sten schulfähigen  Alter,  in  der  Regel  nach  vollendetem  6.  Jahre,  aufgenommen  und 
erhalten  in  dieser  und  den  beiden  höheren  Klassen  die  elementare  Vorbildung, 
welche  sie  befähigt,  in  die  Sexta  einer  Realschule  oder  eines  Gymnasiums  einzu- 
treten. Die  höhere  Bürgerschule  umfasst  9  Klassen,  von  denen  drei  Parallelklassen 
sind,  und  entspricht  in  ihrer  Organisation  der  unter  dem  6.  October  1859  erlasse- 
nen Ünterrichts-Ordnung.  In  den  3  unteren  Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta 
ist  der  Cursus  einjährig,  in  den  beiden  oberen  Klassen  Tertia  und  Secunda  zwei- 
jährig. Die  Klassen  Sexta  und  Quinta  entsprechen  ihrer  Organisation  nach  ganz 
den  gleichnamigen  Klassen  des  Gymnasiums,  so  dass  Schuler,  welche  von  der 
Realschule  zum  Gymnasium  übergehen  woUen,  diesen  Uebertritt  noch  rechtzeitig 
bewerkstelligen,  wenn  sie  den  Cursus  der  Real-Quinta  absolvirt  haben. 


Um  Irrungen  und  unnützen  Weitläuftigkeiten  vorzubeugen,  bitte  ich  folgende 
Bestimmungen  beachten  zu  wollen: 

In  die  Andreasschule  werden  nur  solche  Schüler  aufgenommen,  welche  unter 
der  Aufsicht  ihrer  Eltern  oder  Vormünder  oder  anderer  zur  Erziehung  junger  Leute 
geeigneter  Personen  stehen.  Der  Rector  ist  berechtigt  und  verpflichtet,  sich  selbst 
oder  durch  die  Lehrer  der  Anstalt  zu  überzeugen,  in  welcher  Weise  für  die  Beauf- 
sichtigung und  häusliche  Erziehung  auswärtiger  Schüler  gesorgt  ist  und  bei  Ermit- 
telung von  Uebelständen  die  sofortige  Abstellung  derselben  zu  verlangen.  Von  je- 
dem Wohnungswechsel  der  Schüler  ist  dem  Ordinarius  der  betreffenden  Klasse 
Anzeige  zu  machen.  Ein  Schüler  darf  weder  allein  wohnen,  noch  in  öffentlichen 
Restaurationen  seine  Kost  nehmen.  Neu  eintretende  Schüler,  die  schon  eine  andere 
Anstalt  besucht  haben,  sind  verpflichtet,  bei  ihrer  Anmeldung  dem  Rector  ein  Ent- 
lassangszougniss  der  von  ihnen  besuchten  Anstalt  vorzulegen. 
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